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Vertrauen ist eine wichtige Währung in der modernen globalen
Gesellschaft. Warum verspielen wir sie manchmal so leichtfertig?

«Technik fasziniert
mich – vor allem
die Wechselwirkung
mit der Gesellschaft»
Bettina Furrer, Leiterin Institut für
Nachhaltige Entwicklung
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Vertrauenssache
Haben Sie sich auch schon gefragt: Wem
kann ich eigentlich noch vertrauen?
Keine Angst! Meinungsforscher haben
da viele Antworten. Mehr als 30‘000
Treffer landet, wer bei Google nach
«Vertrauensindex» sucht. Dort erfahren
Sie, welchen Berufsgruppen, Branchen,
Politikern undMarken die Schweizer
und Europäer vertrauen. Überall wird
um unser Vertrauen geworben. Und
dennoch wird unser Vertrauen auch
stark strapaziert: Bankenkrise, Regie-
rungskrise, Öko-Krise, alles wird als
Vertrauenskrise betitelt. Dieses Magazin
widmet sich dem Thema «Vertrau-
en», einer wichtigen und flüchtigen
Währung der globalen Gesellschaft.
Weltwirtschaft könne ohne Vertrauen
nicht geführt werden, meint Hoch-
schulleitungsmitglied André Haelg im
Interview (S. 24). Wir zeigen, wie Firmen
und Banken um Vertrauen werben (S.28
-37), wie sich in «Zwangsbeziehungen»
zwischen Bewährungshelfer und
Straftäter Vertrauen entwickelt (S. 39),
oder wie wir im Alter darauf vertrauen
können, wunschgemäss behandelt zu
werden (S.44). Häufigmüssen wir es
aber mit Hemingway halten: Die beste
Art herauszufinden, obman jemandem
vertrauen kann, ist, ihm zu vertrauen.
PATRICIA FALLER, Chefredaktorin
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8 Cédric Ochsner
Schokolademacht glücklich. Das gilt
auch für den Leiter der Produktion
bei Chocolat Frey. Die Karriere des
ZHAW-Alumnus ist aus einemGuss.

39 Franziska Camenzind
Straftäter müssenmit der Bewäh-
rungshelferin zusammenarbeiten,
obwohl sie nicht nach ihr gefragt
haben. Wie entsteht da Vertrauen?
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12 Abschlussarbeiten
Über 2000 Forschungsbeiträge auf
Bachelor- undMasterstufe entstehen
jedes Jahr an der ZHAW. Wir stellen
in jeder Ausgabe drei von ihnen vor.
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Wie können Stadträume entwor-
fenwerden,ohnedassmanweiss,
was die Zukunft bringt? Dies er-
forschen die beiden Dozenten
Stefan Kurath und Peter Jenni
vom ZHAW-Departement Archi-

Annette Kahlen hat per 1. Januar
2014 zusätzlich zu ihrer Aufgabe
als Leiterin der Beratungsstelle
«Barrierefreie Hochschule» die
Leitung der Stabsstelle Diver-
sity offiziell übernommen. Die
Stabsstelle hatte sie bereits seit
Anfang September 2013 ad inte-
rim geführt. Annette Kahlen ist
Diplom-Heilpädagogin, hat an
derUniversität Zürich in Sonder-

Martin Jaekel wechselte Anfang
Dezember 2013 von der EU-Kom-
mission in Brüssel zur ZHAW.
Bei der EU managte er als Pro-
gramme Officer das Forschungs-
programm «Ambient Assisted
Living Joint Programme». Zuvor
war er mehrere Jahre in den Be-
reichen Biotechnologie, Genetik
und Medizin als Forscher und
Management Consultant tätig.

tektur, Gestaltung und Bauinge-
nieurwesen, mit Studierenden
des Masterstudiengangs in Ar-
chitektur am Beispiel Oberwin-
terthur. Die Studierenden haben
nach einer städtebaulichen Ana-

lich von grosser Bedeutung. Hier
könnte der Städtebau ansetzen.
FrüherhabenArchitekten ideen-
geschichtlich hergeleitet, wie die
perfekte Stadt aussehen soll.We-
nige dieser Entwürfe wurden re-
alisiert. Nach heutigen Erkennt-
nissen müssen auch die Bevöl-
kerung, Investoren, Grundbesit-
zer oder Politiker stärker in die
städtebaulichePlanungeinbezo-
genwerden–nichtalsAuftragge-
ber, sondern als Akteure, die an
der Zukunftmitarbeiten.
Die beiden Dozenten erhielten
für ihr Lehrkonzept den ZHAW-
Lehrpreis 2013 für innovative
Lehre, der jährlichvergebenwird
sowie den CS-Award, der alle drei
Jahre an der ZHAW ausgeschrie-
ben wird und mit 10'000 Fran-
ken dotiert ist.

pädagogik promoviert und war
fachlich in den Bereichen Son-
derpädagogik, Migration, Perso-
nalmanagement und Organisa-
tionsentwicklung tätig. An der
Interkantonalen Hochschule für
Heilpädagogik HfH hat sie vor
ihrem Eintritt in die ZHAWwäh-
rend mehrerer Jahre als Gleich-
stellungsbeauftragte und Perso-
nalleiterin gewirkt.
Zusätzlich zum Wechsel an der
Spitze erhält die Stelle Diversi-
ty/Gender einen neuen Namen
und heisst künftig «Stabsstel-
le Diversity». Die Stabsstel-
le soll die Vielfalt in der ZHAW
fördern. Schwerpunkte der Ar-
beit sind die Gleichstellung von
Frauen und Männern und die
Gleichstellung von Menschen
mit einer Behinderung. Zu den
Aktivitäten gehören u. a. Mento-
ringprogramme, Beratung zu di-
versen Fragen sowie Projekte für
Schülerinnen und Schüler.

↘ Weitere Infomationen
www.zhaw.ch/diversity

Martin Jaekel hat in Basel und
Berkeley (USA) Life Sciences stu-
diert und in Cambridge (GB) dok-
toriert und gearbeitet.
An der ZHAW unterstützen er
und sein Team Forschende und
Forschungsprojekte aus allen
acht Departementen. Die Stabs-
stelle ist zudem Anlaufstelle für
Unternehmen, die an einer Zu-
sammenarbeitmit derZHAWin-
teressiert sind.
Die ZHAW hat sich auch um
eines der Satellitenmandate von
«Euresearch»beworben, bei dem
es darum geht, Forscherinnen
und Forscher von Schweizer
Fachhochschulen bei der Ein-
gabe ihrer Projekte auf EU-Ebe-
ne zu unterstützen. Das gilt vor
allem für das EU-Rahmenpro-
gramm «Horizon 2020». Von
April an wird hierfür eine zu-
sätzliche Fachkraft im Stabsstel-
lenteam die Beratungstätigkeit
aufnehmen.

↘ Kontakt und Infos
martin.jaekel@zhaw.ch

CS-Award: Städte entwerfen trotz ungewisser Zukunft

StabsstelleDiversity:NeueLeiterin Stabsstelle F&E: Neuer Leiter

Ein Drittel aller in der Schweiz
verfügbaren Lebensmittel landet
auf demMüll? Wer ist der grösste
Verursacher?
Der grösste Anteil – 45 Prozent –
enfällt auf Privathaushalte.

Warum landen so viele Lebens-
mittel imMüll?
Den Hauptgund sehe ich darin,
dass Lebensmittel nicht mehr
wertgeschätzt werden. Sie sind
stets verfügbar, zu niedrigen
Preisen. Nur noch 8 Prozent des
Einkommens geben wir dafür
aus. Da sinkt dieHemmschwelle.

WelcheRolle spielt das riesigeAn-
gebot in den Supermärkten?
Die grosse Auswahl spielt sicher
eine Rolle, ebenso die Vorteils-
packungen. Die kauft man, weil
sie so günstig sind, obwohl die
Menge zu gross ist. Ein Grund ist
auch der Anspruch, bis kurz vor
Ladenschluss immer noch eine
grosse Auswahl an Frischwaren –
etwa frisches Brot – im Regal zu
haben.Undmanchmal liegt es an
fehlender Kochkompetenz.

Fehlende Kochkompetenz?
Die wenigsten wissen, was man
aus altem Brot oder einer brau-
nen Banane noch Köstliches
machen kann. Oder sie wissen
nicht, welche Mengen sie für
eine Mahlzeit für zwei Personen
brauchen. Häufig fehlt der Über-
blick über den Inhalt des Kühl-
schranks, und die Esswaren ver-
gammeln.

Wie verhält es sich mit den Halt-
barkeitsdaten?
Das Mindesthaltbarkeitsdatum
gibt an, bis zu welchem Zeit-
punkt der Hersteller die Qualität
des Produkts bei sachgerechter
Lagerung garantiert. Bis dahin
sollten keine Geschmacksein-
bussen oder gesundheitlichen
Risikenauftreten. Indenmeisten
Fällen gibt der Produzent noch
einen Sicherheitszuschlag. Die
Lebensmittel wären aber noch
über Tage, Wochen, teilweise so-
gar über Jahre geniessbar. Beim
Verbrauchsdatum ist das anders.
Das steht auf Produkten, die
mikrobiologisch leicht verderb-

lich sind, wie Fleisch und Fisch.
Da sollte man sich dranhalten.

Woran erkenne ich, ob Lebens-
mittel noch geniessbar sind?
Anschauen, riechen, probieren,
dann merkt man schnell, ob et-
was verdorben ist. Wenn Schim-
mel auftritt, sollte man auf den
Verzehr verzichten.

Wie entsorge ich richtig?
Für Privathaushalte ökologisch
am sinnvollsten ist es, Abfälle
zu separieren und an Tiere zu
verfüttern – etwa die Karotten-
schalen ans Kaninchen oder tro-
ckenes Brot an Ziegen eines Bau-
ern. Viele Gemeinden sammeln
Nassmüll und gewinnen daraus
in Biogasanlagen Strom und Ab-
wärme. Ist das nichtmöglich, ge-
hören Lebensmittel in den Keh-
richtsack und nicht in die Toilet-
te. Denn die Aufbereitung in der
Kläranlage braucht nicht nur En-
ergie, man füttert auch die Rat-
ten in der Kanalisation, die sich
dann vermehren.
Interview: Patricia Faller ◼

Nachgefragt bei Claudia Müller
Weshalb landen Lebensmittel imMüll?

Claudia Müller ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin der
Fachstelle Nachhaltigkeit und
Energie am Departement Life
Sciences und Facility Manage-
ment inWädenswil. Die Fach-
stelle kümmert sich u. a. um
die Vermeidung von Lebensmit-
telverlusten. Die ZHAW ist Mit-
glied bei «essenswert», einem
deutschsprachigen Netzwerk
gegen Lebensmittelabfälle. Für
«Resteverwertung» empfiehlt
Claudia Müller auch die Orga-
nisation foodwaste.ch, die mit
der Schweizer Gesellschaft für
Ernährung Faltblätter mit Sprü-
chen und Rezepten entwickelt
hat, oder die App «Zu gut für die
Tonne», bei der man eingibt, was
man zu Hause hat, und ein Re-
zept für diese Zutaten erhält.

↘ www.essens-wert.net
www.foodwaste.ch

Und wird Teil der Sensirion-Story: Sie freuen sich auf Herausforderungen, bei
denen Sie Ihr ganzes Wissen und Ihre ganze Persönlichkeit einbringen können.
Dann heissen wir Sie herzlich willkommen bei Sensirion.

Sensirion ist das weltweit führende und mehrfach preisgekrönte Hightech-
Unternehmen auf dem Gebiet der Feuchtesensoren und Durchflusssensoren – mit
Niederlassungen in Übersee und im Fernen Osten. Dank unserer einzigartigen

CMOSens® Technologie vereinen wir das Sensorelement mit der digitalen Auswerte-
elektronik auf einem winzigen Siliziumchip. Damit verschieben wir die Grenzen des
Messbaren ins schier Unermessliche.

Schreiben Sie Ihre eigenen Kapitel der Sensirion-Erfolgsgeschichte und über-
nehmen Sie Verantwortung in internationalen Projekten. Stimmen Sie sich auf
www.sensirion.com/jobs auf eine vielversprechende Zukunft ein.

Wer heute Raum und Zeit
revolutionieren möchte,
startet seine Karriere

bei Sensirion.

ANZEIGE

Ausgezeichnet: ZHAW-Dozenten Stefan Kurath (v.l.) und Peter Jenni

Martin JaekelAnnette Kahlen

lyse mit ihren Entwürfen unter-
sucht, wie sich in Szenarioge-
schichten beschriebene gesell-
schaftliche Trends, zum Beispiel
Energieknappheit, Verdichtung
oder neue Lebens- und Arbeits-
modelle, auf den Stadtteil Ober-
winterthur auswirken könnten.
Die Szenarien sind mögliche Zu-
kunftsverläufe ohne Realitäts-
anspruch.
Der Erkenntnisgewinn ergibt
sich durch das Übereinander-
legen der von den Szenarioge-
schichten bestimmten städte-
baulichen Entwürfe – sozusagen
als Stresstest der Quartierstruk-
tur: Alle strukturellen Eigen-
arten, die in den verschiedenen
Szenarien gleich bleiben, erwei-
sen sich als widerstandsfähig
undsind fürdieZukunftvermut-

zhaw_2414_0004_0007.indd 4-5 11.03.14 15:27



54

Impact | März 2014Impact | März 2014PANORAMA PANORAMA

Wie können Stadträume entwor-
fenwerden,ohnedassmanweiss,
was die Zukunft bringt? Dies er-
forschen die beiden Dozenten
Stefan Kurath und Peter Jenni
vom ZHAW-Departement Archi-

Annette Kahlen hat per 1. Januar
2014 zusätzlich zu ihrer Aufgabe
als Leiterin der Beratungsstelle
«Barrierefreie Hochschule» die
Leitung der Stabsstelle Diver-
sity offiziell übernommen. Die
Stabsstelle hatte sie bereits seit
Anfang September 2013 ad inte-
rim geführt. Annette Kahlen ist
Diplom-Heilpädagogin, hat an
derUniversität Zürich in Sonder-

Martin Jaekel wechselte Anfang
Dezember 2013 von der EU-Kom-
mission in Brüssel zur ZHAW.
Bei der EU managte er als Pro-
gramme Officer das Forschungs-
programm «Ambient Assisted
Living Joint Programme». Zuvor
war er mehrere Jahre in den Be-
reichen Biotechnologie, Genetik
und Medizin als Forscher und
Management Consultant tätig.

tektur, Gestaltung und Bauinge-
nieurwesen, mit Studierenden
des Masterstudiengangs in Ar-
chitektur am Beispiel Oberwin-
terthur. Die Studierenden haben
nach einer städtebaulichen Ana-

lich von grosser Bedeutung. Hier
könnte der Städtebau ansetzen.
FrüherhabenArchitekten ideen-
geschichtlich hergeleitet, wie die
perfekte Stadt aussehen soll.We-
nige dieser Entwürfe wurden re-
alisiert. Nach heutigen Erkennt-
nissen müssen auch die Bevöl-
kerung, Investoren, Grundbesit-
zer oder Politiker stärker in die
städtebaulichePlanungeinbezo-
genwerden–nichtalsAuftragge-
ber, sondern als Akteure, die an
der Zukunftmitarbeiten.
Die beiden Dozenten erhielten
für ihr Lehrkonzept den ZHAW-
Lehrpreis 2013 für innovative
Lehre, der jährlichvergebenwird
sowie den CS-Award, der alle drei
Jahre an der ZHAW ausgeschrie-
ben wird und mit 10'000 Fran-
ken dotiert ist.

pädagogik promoviert und war
fachlich in den Bereichen Son-
derpädagogik, Migration, Perso-
nalmanagement und Organisa-
tionsentwicklung tätig. An der
Interkantonalen Hochschule für
Heilpädagogik HfH hat sie vor
ihrem Eintritt in die ZHAWwäh-
rend mehrerer Jahre als Gleich-
stellungsbeauftragte und Perso-
nalleiterin gewirkt.
Zusätzlich zum Wechsel an der
Spitze erhält die Stelle Diversi-
ty/Gender einen neuen Namen
und heisst künftig «Stabsstel-
le Diversity». Die Stabsstel-
le soll die Vielfalt in der ZHAW
fördern. Schwerpunkte der Ar-
beit sind die Gleichstellung von
Frauen und Männern und die
Gleichstellung von Menschen
mit einer Behinderung. Zu den
Aktivitäten gehören u. a. Mento-
ringprogramme, Beratung zu di-
versen Fragen sowie Projekte für
Schülerinnen und Schüler.

↘ Weitere Infomationen
www.zhaw.ch/diversity

Martin Jaekel hat in Basel und
Berkeley (USA) Life Sciences stu-
diert und in Cambridge (GB) dok-
toriert und gearbeitet.
An der ZHAW unterstützen er
und sein Team Forschende und
Forschungsprojekte aus allen
acht Departementen. Die Stabs-
stelle ist zudem Anlaufstelle für
Unternehmen, die an einer Zu-
sammenarbeitmit derZHAWin-
teressiert sind.
Die ZHAW hat sich auch um
eines der Satellitenmandate von
«Euresearch»beworben, bei dem
es darum geht, Forscherinnen
und Forscher von Schweizer
Fachhochschulen bei der Ein-
gabe ihrer Projekte auf EU-Ebe-
ne zu unterstützen. Das gilt vor
allem für das EU-Rahmenpro-
gramm «Horizon 2020». Von
April an wird hierfür eine zu-
sätzliche Fachkraft im Stabsstel-
lenteam die Beratungstätigkeit
aufnehmen.

↘ Kontakt und Infos
martin.jaekel@zhaw.ch

CS-Award: Städte entwerfen trotz ungewisser Zukunft

StabsstelleDiversity:NeueLeiterin Stabsstelle F&E: Neuer Leiter

Ein Drittel aller in der Schweiz
verfügbaren Lebensmittel landet
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Verursacher?
Der grösste Anteil – 45 Prozent –
enfällt auf Privathaushalte.
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aus. Da sinkt dieHemmschwelle.

WelcheRolle spielt das riesigeAn-
gebot in den Supermärkten?
Die grosse Auswahl spielt sicher
eine Rolle, ebenso die Vorteils-
packungen. Die kauft man, weil
sie so günstig sind, obwohl die
Menge zu gross ist. Ein Grund ist
auch der Anspruch, bis kurz vor
Ladenschluss immer noch eine
grosse Auswahl an Frischwaren –
etwa frisches Brot – im Regal zu
haben.Undmanchmal liegt es an
fehlender Kochkompetenz.

Fehlende Kochkompetenz?
Die wenigsten wissen, was man
aus altem Brot oder einer brau-
nen Banane noch Köstliches
machen kann. Oder sie wissen
nicht, welche Mengen sie für
eine Mahlzeit für zwei Personen
brauchen. Häufig fehlt der Über-
blick über den Inhalt des Kühl-
schranks, und die Esswaren ver-
gammeln.

Wie verhält es sich mit den Halt-
barkeitsdaten?
Das Mindesthaltbarkeitsdatum
gibt an, bis zu welchem Zeit-
punkt der Hersteller die Qualität
des Produkts bei sachgerechter
Lagerung garantiert. Bis dahin
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lyse mit ihren Entwürfen unter-
sucht, wie sich in Szenarioge-
schichten beschriebene gesell-
schaftliche Trends, zum Beispiel
Energieknappheit, Verdichtung
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Die Richtung stimmt. Doch
das geplante Gesundheits-
berufegesetz geht nicht weit
genug. Damit es zu mehr
Innovation im Gesundheits-
wesen undmehr Patienten-
sicherheit führt, bedarf
es weiterer Komponenten.

Bis Mitte April läuft die Vernehm-
lassung für das neue schweizerische
Gesundheitsberufegesetz (GesBG),
das die Kompetenzen und die Be-
rufspflichten der Fachhochschul-
Gesundheitsberufe Ernährungsbe-
ratung, Ergotherapie, Hebammen,
Pflege und Physiotherapie regeln
wird. Das Gesetz wird frühestens
2016 in Kraft treten. Dann wird es
jedoch jahrzehntelang den Spiel-
raum der FH-Gesundheitsberufe de-
finieren. Ergreifen wir deshalb jetzt
die Chance und sorgen dafür, dass
der Spielraum gross genug und zu-
kunftsgerichtet ist!

Analog zu anderen Disziplinen
Doch zunächst zur Frage: Weshalb
braucht es ein Gesundheitsberufe-
gesetz? Seit sich die Medizin im
19. Jahrhundert auf naturwissen-
schaftliche Grundlagen abstützt
und empirisch nachweisbare Erfolge
hat, kämpfen die gut qualifizierten
Fachleute im Gesundheitswesen,
allen voran die Ärzte, für einen ge-
setzlichen Schutz der Patienten vor
Kurpfuschern und Scharlatanen.
In der Schweiz regelt heute z.B. das
Medizinalberufegesetz alle universi-
tären Gesundheitsberufe. Nun wird
neu das Gesundheitsberufegesetz
erarbeitet für die FH-Gesundheitsbe-
rufe, die es auf Fachhochschulniveau
gesamtschweizerisch erst seit 2006
gibt.
Der Gesetzgebungsprozess ist in

der Schweiz demokratisch gründlich
und langsam. 2010 hat der Bundesrat
den beteiligten Bundesämtern (BAG
und BBT) den Auftrag erteilt, einen
Entwurf des GesBG für die Vernehm-
lassung zu erarbeiten. Seit Mitte
Dezember 2013 läuft die Vernehm-

lassung. Als Vertreter der ZHAW und
als ein Vertreter der Fachkonferenz
Gesundheit der Rektorenkonferenz
der Fachhochschulen der Schweiz
(KFH) habe ich mich von Anfang an
aktiv eingebracht: Bereits im Vor-
projekt «Abschlusskompetenzen»,
das 2009 abgeschlossen wurde, war
ich als stellvertretender Leiter der
Steuerungsgruppe beteiligt und
ZHAW-Bachelorstudiengangleite-
rin Physiotherapie, Cécile Lederger-
ber, als Ko-Projektleiterin. Diesem
Vorprojekt wurde die Formulierung
der Abschlusskompetenzen im vor-
liegenden Gesetzesentwurf weitge-
hend entnommen.

Weitere Anforderungen nötig
Als Leiter der «ArbeitsgruppeGesBG»
der Gesundheits-Fachhochschulen
der Schweiz und der Berufsverbände
Ernährungsberatung, Ergotherapie
und Hebammen habe ich massge-
blich die Vernehmlassungsantwort
geschrieben. Darin machen wir als
Arbeitsgruppe deutlich, dass wir den
Entwurf des GesBG grundsätzlich
begrüssen, insbesondere die Defini-
tion der Abschlusskompetenzen, die
Konkretisierung der Berufspflichten
und die Akkreditierung der Studien-
gänge. Unserer Ansicht nach – und
darin werden wir auch von den Be-
rufsverbänden der Pflege und der

Physiotherapie unterstützt – müsste
das Gesetz jedoch noch weitergehen,
um zu einer nachhaltigen Verbesse-
rung des Gesundheitswesens und
der Ausbildung der Gesundheitsbe-
rufe zu gelangen. Zusätzlich schla-
gen wir unter anderem vor, folgende
Punkte aufzunehmen:

▶ Regelung der Masterstufe
Die Aufnahme der Masterstudiengän-
ge in das GesBG ist Voraussetzung
für eine Regelung einer erweiterten
Berufstätigkeit mit vermehrten Kom-
petenzen (Advanced Practice), die auf
Verordnungsstufe vorzusehen ist.

▶ Aktives Berufsregister
Wir verlangen die Einführung eines
aktiven Berufsregisters auf nationaler
Ebene. Das Register dient dem wirk-
samen Schutz der Patienten.

▶Weiterbildungspflicht
Die Einhaltung der Berufspflichten
soll auf Bundesebene geregelt werden.
Wichtig sind insbesondere konkrete
Pflichten zu lebenslangem Lernen.

▶ Berufsbezeichnungsschutz
Der Schutz vor Täuschung und Irre-
führung fürMenschen, die Leistungen
der Gesundheitsberufe in Anspruch
nehmen, ist von zentraler Bedeutung.
Deshalb braucht es einen Berufsbe-
zeichnungsschutz im Gesetz.

Für Fachhochschulen wie die ZHAW
ist die Regelung der Masterstufe
besonders wichtig. Unsere Master-
absolventen/-innen haben höhere
Kompetenzen in der Behandlung
von krankenMenschen, zumBeispiel
bei komplexen Krankheiten, bei
schwierigen chronischen Verläufen
oder wenn ein Patient an mehreren
Krankheiten leidet (Multimorbidi-
tät). Man spricht hier von «Advanced
Practice». Das für unser Gesund-
heitswesen so wichtige Potenzial der
Gesundheitsberufe kann sich nur
dann entfalten, wenn auch die Ma-
sterstufe als Grundlage dieser «Ad-
vanced Practice» im GesBG geregelt
wird. ◼

Peter C. Meyer, Direktor des Departe-
ments Gesundheit der ZHAW

Für ein innovatives Gesundheitsberufegesetz

BILDUNGSHERKUNFT DER STUDIERENDEN NACH HOCHSCHULTYP

45–64-jährige
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Lesebeispiel: An Fachhochschulen stammen 27% der Studierenden aus Familien, deren Väter über einen Universitätsabschluss
verfügen; an den Universitäten sind es 42%. Aufgrund der Verteilung der Bildungsabschlüsse in der Bevölkerung würde man
jedoch nur 21% erwarten. Que l l e : B i l dung sbe r i c h t S chwe i z 20 1 4 . Da t en : SAKE , S o z i a l e und w i r t s cha f t l i c h e L age de r S tud i e r enden , 2009

Wer studiert an Fachhoch-
schulen und wie finanzie-
ren Studierende ihr Studi-
um? Informationen rund
um das Bildungssystem
liefert der «Bildungsbericht
Schweiz 2014».

ANDREA DIEM*

Die Frauen haben aufgeholt. Ins-
gesamt studieren an Fachhoch-
schulen heutzutage fast gleich
viele Frauen wieMänner. Ihr An-
teil variiert jedoch stark nach
Fachbereich, von 9% in Technik
und IT bis zu 86% in Gesund-
heit. Vier Fünftel der Studieren-
den haben einen Schweizer Pass.
Von den Personen ausländischer
Nationalität hat rund die Hälfte
ihre Vorbildung in der Schweiz
absolviert. Hinsichtlich der so-
zialen Herkunft zeigt sich, dass
überdurchschnittlich viele Stu-
dierende aus höheren Bildungs-
schichten stammen.
DieWahrscheinlichkeit, an einer
Fachhochschule zu studieren, ist
für Kinder aus Akademikerfami-
lien rund30Prozenthöherals im

Durchschnitt. Tiefer ist sie hin-
gegen bei Personen, deren Vä-
ter nach der beruflichen oder
allgemeinen Grundbildung (d.h.
Berufslehre, Matura, o.ä.) keine
weitere Ausbildung abgeschlos-
sen haben. Die soziale Zusam-
mensetzung der Studierenden-
population unterscheidet sich
ebenfalls zwischendenverschie-
denen Fachbereichen einer Fach-
hochschule. Die Studierenden
der Bereiche Design sowie Mu-
sik, Theater und andere Künste
gehören sehr viel häufiger den
obersten Bildungsschichten an.

Einfluss der Bildungsherkunft
An den Universitäten wird die
Wahrscheinlichkeit eines Stu-
dienbesuchs in noch stärkerem
Masse als an Fachhochschulen
durch das Ausbildungsniveau
der Eltern bestimmt. Jugendli-
che mit akademisch gebildeten
Vätern weisen eine doppelt so
hohe Chance auf, eine Univer-
sität zu besuchen. Geringer ist
der Einfluss der Bildungsher-
kunftdagegenanPädagogischen
Hochschulen. Die Zusammenset-
zung der Bildungsabschlüsse der

Drittel. Die Stipendien machen
im Durchschnitt einen geringen
Anteil des verfügbaren Einkom-
mens aus: 5% bei Studierenden
aus Akademikerfamilien, bzw.
14% bei Studierenden aus den
unteren Bildungsschichten. Die
höheren Stipendien, die die Stu-
dierenden aus tieferen Bildungs-
schichten erhalten, kompensie-
ren die geringeren finanziellen
Zuwendungen durch die Fami-
lie damit nur zu rund der Hälfte.
Sie sind somit in stärkeremMas-
se gezwungen, ihren Lebens-
unterhalt mit einer studienbe-
gleitenden Erwerbstätigkeit zu
finanzieren.

*Andrea Diem, Mitarbeiterin der
Schweizerischen Koordinationsstelle
für Bildungsforschung und Mitauto-
rin des Bildungsberichts 2014

Wer studiert an Fachhochschulen?
Väter der Studentinnen und Stu-
denten deckt sich weitgehend
mit derjenigen der Bevölkerung.

Finanzierung des Studiums
Fachhochschulstudierende, die
Vollzeit studierenundausserhalb
des Elternhauses wohnen, haben
imMittel rund 2000 Franken im
Monat für den Lebensunterhalt
zur Verfügung. Je nach sozia-
ler Herkunft der Studierenden
setzt sich das verfügbare Ein-
kommen jedoch unterschied-
lich zusammen. Die finanziellen
Zuwendungen durch die Fami-
lie decken bei Studierenden aus
Akademikerfamilien mehr als
die Hälfte des Einkommens. Bei
Studierenden aus tieferen Bil-
dungsschichten beträgt der ent-
sprechende Anteil nur einen

Bildungsbericht Schweiz 2014
Der von der Schweizerischen Koordinationsstelle für Bildungs-
forschung (SKBF) verfasste Bericht enthält Informationen aus
Statistik, Forschung und Verwaltung und liefert eine umfas-
sende Sicht über das gesamte Bildungssystem der Schweiz.
Der gesamte Bericht unter ↘ www.bildungsbericht.ch
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Gesundheitsberufegesetz (GesBG),
das die Kompetenzen und die Be-
rufspflichten der Fachhochschul-
Gesundheitsberufe Ernährungsbe-
ratung, Ergotherapie, Hebammen,
Pflege und Physiotherapie regeln
wird. Das Gesetz wird frühestens
2016 in Kraft treten. Dann wird es
jedoch jahrzehntelang den Spiel-
raum der FH-Gesundheitsberufe de-
finieren. Ergreifen wir deshalb jetzt
die Chance und sorgen dafür, dass
der Spielraum gross genug und zu-
kunftsgerichtet ist!

Analog zu anderen Disziplinen
Doch zunächst zur Frage: Weshalb
braucht es ein Gesundheitsberufe-
gesetz? Seit sich die Medizin im
19. Jahrhundert auf naturwissen-
schaftliche Grundlagen abstützt
und empirisch nachweisbare Erfolge
hat, kämpfen die gut qualifizierten
Fachleute im Gesundheitswesen,
allen voran die Ärzte, für einen ge-
setzlichen Schutz der Patienten vor
Kurpfuschern und Scharlatanen.
In der Schweiz regelt heute z.B. das
Medizinalberufegesetz alle universi-
tären Gesundheitsberufe. Nun wird
neu das Gesundheitsberufegesetz
erarbeitet für die FH-Gesundheitsbe-
rufe, die es auf Fachhochschulniveau
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gibt.
Der Gesetzgebungsprozess ist in
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und langsam. 2010 hat der Bundesrat
den beteiligten Bundesämtern (BAG
und BBT) den Auftrag erteilt, einen
Entwurf des GesBG für die Vernehm-
lassung zu erarbeiten. Seit Mitte
Dezember 2013 läuft die Vernehm-

lassung. Als Vertreter der ZHAW und
als ein Vertreter der Fachkonferenz
Gesundheit der Rektorenkonferenz
der Fachhochschulen der Schweiz
(KFH) habe ich mich von Anfang an
aktiv eingebracht: Bereits im Vor-
projekt «Abschlusskompetenzen»,
das 2009 abgeschlossen wurde, war
ich als stellvertretender Leiter der
Steuerungsgruppe beteiligt und
ZHAW-Bachelorstudiengangleite-
rin Physiotherapie, Cécile Lederger-
ber, als Ko-Projektleiterin. Diesem
Vorprojekt wurde die Formulierung
der Abschlusskompetenzen im vor-
liegenden Gesetzesentwurf weitge-
hend entnommen.

Weitere Anforderungen nötig
Als Leiter der «ArbeitsgruppeGesBG»
der Gesundheits-Fachhochschulen
der Schweiz und der Berufsverbände
Ernährungsberatung, Ergotherapie
und Hebammen habe ich massge-
blich die Vernehmlassungsantwort
geschrieben. Darin machen wir als
Arbeitsgruppe deutlich, dass wir den
Entwurf des GesBG grundsätzlich
begrüssen, insbesondere die Defini-
tion der Abschlusskompetenzen, die
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und die Akkreditierung der Studien-
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ren Studierende ihr Studi-
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liefert der «Bildungsbericht
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ANDREA DIEM*

Die Frauen haben aufgeholt. Ins-
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ebenfalls zwischendenverschie-
denen Fachbereichen einer Fach-
hochschule. Die Studierenden
der Bereiche Design sowie Mu-
sik, Theater und andere Künste
gehören sehr viel häufiger den
obersten Bildungsschichten an.

Einfluss der Bildungsherkunft
An den Universitäten wird die
Wahrscheinlichkeit eines Stu-
dienbesuchs in noch stärkerem
Masse als an Fachhochschulen
durch das Ausbildungsniveau
der Eltern bestimmt. Jugendli-
che mit akademisch gebildeten
Vätern weisen eine doppelt so
hohe Chance auf, eine Univer-
sität zu besuchen. Geringer ist
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kunftdagegenanPädagogischen
Hochschulen. Die Zusammenset-
zung der Bildungsabschlüsse der

Drittel. Die Stipendien machen
im Durchschnitt einen geringen
Anteil des verfügbaren Einkom-
mens aus: 5% bei Studierenden
aus Akademikerfamilien, bzw.
14% bei Studierenden aus den
unteren Bildungsschichten. Die
höheren Stipendien, die die Stu-
dierenden aus tieferen Bildungs-
schichten erhalten, kompensie-
ren die geringeren finanziellen
Zuwendungen durch die Fami-
lie damit nur zu rund der Hälfte.
Sie sind somit in stärkeremMas-
se gezwungen, ihren Lebens-
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*Andrea Diem, Mitarbeiterin der
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Wer studiert an Fachhochschulen?
Väter der Studentinnen und Stu-
denten deckt sich weitgehend
mit derjenigen der Bevölkerung.

Finanzierung des Studiums
Fachhochschulstudierende, die
Vollzeit studierenundausserhalb
des Elternhauses wohnen, haben
imMittel rund 2000 Franken im
Monat für den Lebensunterhalt
zur Verfügung. Je nach sozia-
ler Herkunft der Studierenden
setzt sich das verfügbare Ein-
kommen jedoch unterschied-
lich zusammen. Die finanziellen
Zuwendungen durch die Fami-
lie decken bei Studierenden aus
Akademikerfamilien mehr als
die Hälfte des Einkommens. Bei
Studierenden aus tieferen Bil-
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Bildungsbericht Schweiz 2014
Der von der Schweizerischen Koordinationsstelle für Bildungs-
forschung (SKBF) verfasste Bericht enthält Informationen aus
Statistik, Forschung und Verwaltung und liefert eine umfas-
sende Sicht über das gesamte Bildungssystem der Schweiz.
Der gesamte Bericht unter ↘ www.bildungsbericht.ch
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LEBENSMITTELTECHNOLOGIE

Mehr als ein Schoggi-Job
Schokolade macht glücklich. Das gilt besonders für Cédric Ochsner, den Leiter
Produktion der Chocolat Frey. Seine Karriere verlief aus einem Guss – von der
Lehre bis ins Topmanagement des grössten Schweizer Schokoladeherstellers.

CORINNE AMACHER

Wenn Cédric Ochsner
(49) auf Reisen geht,
führt er stets einen
süssen Vorrat im Ge-

päck mit. Auch in fernen Gefilden
gönnt er sich seine tägliche Ration
Schweizer Schoggi. Eine Tafel isst er
dann wie zu Hause auf einen Schlag:
«Resten», sagt er, «gibt’s bei mir
nie.» Als er in den Neujahrsferien
in Thailand war, reichte die Reserve
aus der Heimat nicht ganz. Im Duty
free am Flughafen Bangkok deckte
sich Ochsner mit einer 300-Gramm-
Tafel seiner Hausmarke ein und
konnte den Heisshunger wenigstens
noch auf dem Rückflug stillen.

Da erfuhr er die Vorzüge der Aus-
landstrategie nicht nur auf dem Pa-
pier, sondern ameigenen Leib. Cédric
Ochsner ist Chief Operating Officer
der Chocolat Frey AG, der grössten
Schokoladenfabrik der Schweiz, die
aber längst nicht mehr nur für den
hiesigen Markt produziert. Das zur
Migros-Gruppe gehörende Unter-
nehmen ist mit seinen Produkten
mittlerweile in über 60 Ländern auf
allen fünf Kontinenten vertreten.
Ein Drittel des Umsatzes von 387Mil-
lionen Franken wird im Ausland er-
zielt, und der Anteil soll mittelfristig

auf über 50 Prozent steigen. Die Ex-
pansion im Duty-free-Geschäft mit
der Marke Frey ist zentral, aber auch
die Herstellung von Eigenmarken
für ausländische Kunden soll forciert
werden.

Die Internationalisierung gehört
zu Ochsners wichtigsten Aufgaben,
seit er vor zwölf Jahren bei Choco-
lat Frey als Produktionsleiter einge-
stiegen ist. «Früher waren alle Pro-
zesse auf dieMigros als Hauptabneh-

merin ausgerichtet. Mit der Ausland-
expansion galt es, die Betriebsab-
läufe in eine internationale Richtung
zu lenken und entsprechend anzu-
passen», sagt er. Die Ansprüche der
ausländischen Kunden seien anders
als die der Migros, bei der die Scho-
koladeverkäufe praktisch in Echt-
zeit verfolgt und die Produktion im
Voraus geplant und ausgerichtet wer-
den könne. Wenn aber aus dem Aus-
land unvermittelt ein Anruf kommt,
die Regale seien leer, es brauche so-
fort Nachschub, dann ist Ochsners
Know-how gefragt. «Innovation be-

schränkt sich nicht auf Produkte»,
sagt er, «sie umfasst sämtliche Ab-
läufe vom ersten Kundenkontakt bis
zur rechtzeitigen Belieferung in der
richtigenMenge und Qualität.»

Rund 42'000 Tonnen Schokolade
und Kaugummi in Form von 2400
verschiedenen Produkten verlassen
die Fabrik in Buchs jedes Jahr. Von
der Betriebsplanung über die Her-
stellung, die Beschaffung und den
Unterhalt der Anlagen bis zur Qua-
litätslenkung – alle Fäden der Wert-
schöpfungskette laufen bei Céd-
ric Ochsner zusammen. «Die Breite
der Themen und Aufgaben ist das,
was mich interessiert und heraus-
fordert», sagt er. 450 Mitarbeitende
gehören in seinen Einflussbereich,
viele kennt er mit Namen und pflegt
einen jovialen Umgang mit ihnen.
Kaum taucht er in der Fabrik auf,
fällt hier ein Spruch, gibt’s dort ein
Augenzwinkern. «Ich verlange Lei-
stung», so der Chef, «und wenn sie
auch noch Spass macht, ist es umso
besser.»

DieNähe zumPersonal passt, denn
Cédric Ochsner arbeitete viele Jahre
selbst im «Übergewand». Er lernte
das Metier von der Pike auf. Auch
wenn er heute meistens Krawatte
trägt, ist er noch immer mit dem Ar-

Vom Fliessband
via Studium ins
Topmanage-
ment: Cédric
Ochsner (Bild
links) arbeite-
te viele Jahre
selbst im «Über-
gewand».

«Innovation heisst
auch: zur richtigen Zeit
die richtige Menge

und Qualität liefern.»
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LEBENSMITTELTECHNOLOGIE
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CORINNE AMACHER
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beitsmodus der Fabrikarbeiter ver-
traut und spricht deren Sprache: «Ich
schaffe den Spagat zwischen Büezer
und Manager.» Das sei wesentlich,
schliesslich müsse die Basis umset-
zen, was sich das Management aus-
denke.
Ochsner weiss, was es heisst,

das Fliessband zu bedienen. Zu-
erst absolvierte er eine Lehre als
Lebensmitteltechnologe bei der zu
Coop gehörenden Schokoladefabrik
Halba und durchlief anschliessend
bei Lindt & Sprüngli während zwölf
Jahren eine klassische Industriekar-
riere vom Gruppenchef bis zum Pro-
duktionsleiter. Er lernte aber nicht

nur in der Praxis, sondern drückte
auch die Schulbank. So legte er die
Meisterprüfung ab und gehörte zwi-
schen 1990 und 1993 zu den ersten
Absolventen des Lehrgangs Lebens-
mittelingenieur HTL an der ZHAW
Wädenswil – ein Studium, das er sich
mit Nachtschichten und Ferienjobs
bei Lindt & Sprüngli verdiente.
2002 wechselte er in die Geschäfts-

leitung von Chocolat Frey und über-
nahm 2012 zudem die Geschäfts-
führung des Kaffeeunternehmens
Delica, das ebenfalls zur Migros ge-
hört. Berufsbegleitend absolvierte
er einen Executive Master of Busi-
ness Administration der Universtität

St. Gallen. Cédric Ochsner ist der le-
bende Beweis, dass nicht nur der uni-
versitäre Weg ins Topmanagement
führt, sondern auch die Berufsbil-
dung mit Fachhochschulstudium.
«Ich bin dankbar für das Schwei-
zer Schulsystem, das es mir erlaubt
hat, aufbauend auf der Lehre ein Ni-
veau zu erreichen, bei dem ich an
entscheidender Stelle mitarbeiten
kann.» Einen wichtigen Beitrag dazu
leistete das an der ZHAW erworbene
Know-how als Lebensmittelingeni-
eur: Es erzeugte in ihm «das nöti-
ge Selbstvertrauen, etwas zu wissen
und etwas zu können». Von den im
Studium gesammelten Erfahrungen

mit Prüfungssituationen profitiere
er heute noch: «Neue Projekte, Team-
sitzungen, Führungsaufgaben, Kun-
denkontakte, Rationalisierungen –
in meinem Geschäftsalltag reiht sich
eine Prüfung an die nächste.» Er ist
noch immer mit der ZHAW verbun-
den und sitzt im Beirat des Instituts
für Lebensmittel- und Getränkein-
novation (ILGI), das die Fachhoch-
schule beim Ausarbeiten und Ab-
stimmen von Lehrgängen und Aus-
bildungsschwerpunkten berät.

Neue Schokoladenshow im
Besucherzentrum
Im permanenten Test befindet er
sich auch mit der internationalen
Konkurrenz. Seit in den Süsswaren-
regalen der Migros ausländische
Markenprodukte den Appetit der
Konsumenten anregen, muss auch
Chocolat Frey dezidierter auftreten;
Innovation und Marketing sind ge-
fordert. An Ostern eröffnet darum in
der Fabrik in Buchs eine neue Attrak-
tion. In einem in der Hausfarbe Rot
gestalteten Besucherzentrum kön-
nen Schokoladeliebhaber Wissens-
wertes über die Süssigkeit erfahren,
sie degustieren und konsumieren, in
einem Geruchslabor die Sinne schär-
fen und eine «Schokoladen-Show»
erleben. Bereits jetzt nehmen jedes
Jahr rund 10'000 Besucher einen Au-
genschein in der Fabrik, und Cédric
Ochsner erwartet künftig ein Mehr-
faches davon. Denn Schokolade, das
weiss er von Kindsbeinen an, macht
glücklich. Noch glücklicher macht
nur, direkt an der Quelle zu arbeiten.
So gesehen hat Cédric Ochsner mehr
als einen Schoggi-Job: «Ich habe den
besten Job, den es gibt.» ◼

«Ich schaffe den Spagat zwischen Büezer undManager.»

«Eine Tafel esse ich auf einen Schlag auf: Resten gibt’s bei
mir nie. Schokolade macht ja glücklich.»

Seit in den
Regalen der
Migros auslän-
dische Marken
den Appetit der
Konsumenten
anregen, muss
auch Chocolat
Frey dezidierter
auftreten;
Innovation und
Marketing sind
gefordert.
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«EIN EFFIZIENTER BIOREAKTOR
SPART IM HERSTELLUNGS­
PROZESS VIEL ZEIT UND GELD.»
Valentin Jossen

«DIE BE­
TROFFENEN
HABEN
EINFACH

KEIN LEBEN
MEHR.»
Jugendlicher

über Cyberbullying

Der 26-jährige
Valentin Jossen hat
die Bachelorarbeit
«Theoretische und

experimentelle
Untersuchungen

zur Expansion von
Stammzellen in

Microcarrier-Kul-
turen» verfasst . Er
hat damit zu einem
Projekt beigetragen,
welches das Institut
für Biotechnologie
mit dem Chemie-

und Pharma-
unternehmen Lonza
durchgeführt hat.

Jossen ist für seine
Arbeit im Juni 2013
von der Schweize-

rischen Gesellschaft
der Verfahrens- und

Chemieingenieu-
rInnen (SGVC) aus-
gezeichnet worden.

DIE VERMEHRUNG
VON STAMMZELLEN

Ob Diabetes, Krebs oder Parkinson: Stamm-
zellen haben ein grosses Potenzial für die
Therapie von Krankheiten. Sogenannte
adulte mesenchymale Stammzellen, die
beim Menschen unter anderem im Kno-
chenmark oder im Fettgewebe zu finden
sind, müssen jedoch vor dem therapeu-
tischen Einsatz in speziellen Bioreaktoren
vermehrt werden. Ein Problem dabei: Sind
die verfahrenstechnischen Bedingungen
für die Kultivierung nicht optimal, so kön-
nen die Zellen geschädigt werden, was zu
einer geringeren Zellausbeute und -quali-
tät führt. «Die Kombination von Ingeni-
eurwissen und biologischen Prozessen, die
es zur Lösung dieser Fragen braucht, hat
mich fasziniert», sagt Valentin Jossen. Er
befasste sich in seiner Bachelorarbeit, wel-
che er im Herbst 2012 abgeschlossen hatte,
mit der Vermehrung adulter mesenchyma-
ler Stammzellen, und zwar aus dem Fett-
gewebe. Jossen ermittelte Kriterien, mit
denen sich die Zellvermehrung in einem
kleinen Versuchsbioreaktor (Spinnerfla-
sche) auf einen im normalen Herstellungs-
prozess verwendeten Reaktor, massstab-
getreu übertragen lässt. Mit Erfolg: Im
Sommer 2013 erhielt er dafür den Preis der
Schweizerischen Gesellschaft der Verfah-
rens- und ChemieingenieurInnen (SGVC).
Nun ist der Walliser, welcher vor seinem
Studium bereits eine Ausbildung zum
Biologielaboranten und eine technische
Berufsmaturität absolviert hatte, in der
letzten Phase des Masterstudiums. Er hat
sich auf die pharmazeutische Biotechnolo-
gie konzentriert und untersucht in seiner
Masterarbeit, wie ein optimaler Bioreaktor
zur Stammzellenvermehrung beschaffen
sein muss.

↘ http://bit.ly/1mSbrI6

Gian Marco
Deplazes hat in

seiner Masterarbeit
in eine Häuserzeile

Zürichs aus der
Gründerzeit im Mo-
dell ein Holzgebäu-
de eingepasst. Der
27-jährige Bündner
wurde dafür Ende
letzten Jahres mit
dem erstmals ver-

gebenen Schweizer
Architektur-Award
«ARC Next Genera-
tion» ausgezeich-
net, der von der

Plattform «Schwei-
zer Baudokumenta-

tion» und der Ar-
chitekturzeitschrift

«Viso» gestiftet
wird. Deplazes hat

vor seinem Studium
im Departement

Architektur, Gestal-
tung und Bauinge-

nieurwesen eine
Lehre als Hochbau-

zeichner und die
technische Matura
absolviert . Heute
arbeitet er als Ar-
chitekt in Zürich.

HOLZBAU IN DER
STEINERNEN STADT

Holz ist CO2-neutral und deshalb aus en-
ergiepolitischer Sicht ein interessantes
Baumaterial, das von Architekten wieder
stärker beachtet wird. In städtischen Ge-
bieten sind Gebäude ganz aus Holz jedoch
rar; meist wird Holz nur punktuell, bei-
spielsweise zur Dekoration oder Isolation,
verwendet: «Das Holz ist dort eher Mittel
zum Zweck», sagt Gian Marco Deplazes. In
seiner Masterarbeit wollte er sich deshalb
tiefergehend mit dem Baustoff Holz befas-
sen und sich dabei mit einem historischen
Gebäudebestand auseinandersetzen: «Der
historische und steinerne Kontext bietet
eine Vielzahl von Themen, welche analy-
siert werden können, wie beispielsweise
die Proportionen», sagt er. In eine Häuser-
zeile in Zürich mit Bauten aus der Gründer-
zeit fügte er deshalb im Modell ein ähn-
liches Gebäude aus Holz ein. Wie sollte sich
ein Gebäude aus leichtem Holz gegenüber
dem schweren Stein behaupten?, war eine
der Herausforderungen. Deplazes entwarf
eine Konstruktion aus geschichteten Bret-
tern, welche die klassizistischen Elemente
wie zum Beispiel Kapitelle imitierte. Um
eine Wirkung von Schwere und Festigkeit
zu erzielen, gab er seinem Holzhaus eine
dunkelbraune Fassade.

Er habe viel über die Stadt Zürich ge-
lernt, sagt Deplazes: «Jede Stadt hat ihre
Besonderheiten, was mich immer wieder
neu für den Beruf des Architekten begeis-
tert.» Natürlich bleiben beim Modell noch
Fragen offen wie beispielsweise die Wirt-
schaftlichkeit und der Brandschutz. Doch
seine Umsetzung vom «Holzbau in der stei-
nernen Stadt» überzeugte.

↘ http://bit.ly/1f0XzBm

Für die 41-jährige
ehemalige Kinder-
gärtnerin Caroline

Auer war das
Studium der An-

gewandten Psycho-
logie bereits ihre

zweite Ausbildung.
«Cyberbullying –
Belastungen und

Folgen. Eine explo-
rative Befragung

von Jugendlichen,
Eltern und Lehrper-
sonen», so der Titel
ihrer Masterarbeit
vom Mai 2013. Ihre

Arbeit war Teil
eines Forschungs-
projektes des De-
partements Ange-

wandte Psychologie
zum Thema Inter-

netmobbing.

MOBBING IM INTERNET

Medienkompetenz im Internet muss ge-
schult werden, nicht nur bei Jugendlichen,
sondern auch bei Eltern und Lehrpersonen,
das ist ein Fazit von Caroline Auer. «Die
Sensibilisierung auf die Probleme des In-
ternetmobbings ist ein wichtiger Teil der
Prävention», sagt sie. Das Thema ist hoch-
aktuell: Vom Mobbing im Internet – oder
Cyberbullying, wie es auch genannt wird
– sind vor allem Jugendliche betroffen. In
Europa sind es gemäss Studien etwa zehn
Prozent zwischen 9 und 16 Jahren. Die Aus-
wirkungen können massiv sein: Mobbing
kann bei den Betroffenen zu Depressionen
und Selbstmordgedanken führen.

In ihrer Masterarbeit, die sie vor gut
einem Jahr abgeschlossen hat, ist Auer den
Fragen nachgegangen, ob Jugendliche,
Eltern und Lehrpersonen das Mobbing im
Internet oder im realen Leben als schlim-
mer einstufen, ob den Opfern eine Mit-
schuld zugeschrieben wird und ob sie die
Auswirkungen von Internetmobbing auf
die betroffene Person kennen. Sie stellte

fest: Alle Gruppen beurteilen Mobbing im
Internet als schlimmer und belastender,
und viele sprechen von doppeltem Mob-
bing, im Netz wie im realen Leben. «Die
Betroffenen haben einfach kein Leben
mehr», sagt ein befragter Jugendlicher. Er-
klärt wird dies mit der Anonymität der Tä-
ter und der Tatsache, dass Informationen
im Internet dauerhaft verfügbar bleiben.
Gleichzeitig sind die Möglichkeiten gerin-
ger, sich zu wehren. Erstaunlich aber: Fast
die Hälfte der Befragten gab den Mobbing-
opfern eine Mitschuld. Ein Grund mehr, der
für Schulung und Sensibilisierung spreche,
sagt Auer.

Bereits ihre Bachelorarbeit über die
«Sexuelle Belästigung von Jugendlichen
in Internet-Chats» hatte ihr 2011 einen An-
erkennungspreis der Stiftung IAP einge-
bracht. Heute arbeitet Caroline Auer als
Schulpsychologin.

↘ http://bit.ly/MKKsNP
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Forschen, tüfteln, analysieren: Jedes Jahr erarbeiten
Studierende der ZHAW in den acht Departementen
über 2000 Forschungsbeiträge auf Bachelor- und
Masterstufe. Sie tragen mit wichtigen Erkenntnissen
zur Forschung bei. Einige der Nachwuchsforscher
wurden für ihre Arbeiten ausgezeichnet. Künftig
stellen wir in jeder Ausgabe des «ZHAW-Impact» drei
dieser Abschlussarbeiten vor. Diesmal geht es um
Mobbing im Internet, Vermehrung von Stammzellen
und Bauen mit Holz. Sibylle Veigl

NEWCOMER
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Der 26-jährige
Valentin Jossen hat
die Bachelorarbeit
«Theoretische und

experimentelle
Untersuchungen

zur Expansion von
Stammzellen in

Microcarrier-Kul-
turen» verfasst . Er
hat damit zu einem
Projekt beigetragen,
welches das Institut
für Biotechnologie
mit dem Chemie-

und Pharma-
unternehmen Lonza
durchgeführt hat.

Jossen ist für seine
Arbeit im Juni 2013
von der Schweize-

rischen Gesellschaft
der Verfahrens- und

Chemieingenieu-
rInnen (SGVC) aus-
gezeichnet worden.

DIE VERMEHRUNG
VON STAMMZELLEN

Ob Diabetes, Krebs oder Parkinson: Stamm-
zellen haben ein grosses Potenzial für die
Therapie von Krankheiten. Sogenannte
adulte mesenchymale Stammzellen, die
beim Menschen unter anderem im Kno-
chenmark oder im Fettgewebe zu finden
sind, müssen jedoch vor dem therapeu-
tischen Einsatz in speziellen Bioreaktoren
vermehrt werden. Ein Problem dabei: Sind
die verfahrenstechnischen Bedingungen
für die Kultivierung nicht optimal, so kön-
nen die Zellen geschädigt werden, was zu
einer geringeren Zellausbeute und -quali-
tät führt. «Die Kombination von Ingeni-
eurwissen und biologischen Prozessen, die
es zur Lösung dieser Fragen braucht, hat
mich fasziniert», sagt Valentin Jossen. Er
befasste sich in seiner Bachelorarbeit, wel-
che er im Herbst 2012 abgeschlossen hatte,
mit der Vermehrung adulter mesenchyma-
ler Stammzellen, und zwar aus dem Fett-
gewebe. Jossen ermittelte Kriterien, mit
denen sich die Zellvermehrung in einem
kleinen Versuchsbioreaktor (Spinnerfla-
sche) auf einen im normalen Herstellungs-
prozess verwendeten Reaktor, massstab-
getreu übertragen lässt. Mit Erfolg: Im
Sommer 2013 erhielt er dafür den Preis der
Schweizerischen Gesellschaft der Verfah-
rens- und ChemieingenieurInnen (SGVC).
Nun ist der Walliser, welcher vor seinem
Studium bereits eine Ausbildung zum
Biologielaboranten und eine technische
Berufsmaturität absolviert hatte, in der
letzten Phase des Masterstudiums. Er hat
sich auf die pharmazeutische Biotechnolo-
gie konzentriert und untersucht in seiner
Masterarbeit, wie ein optimaler Bioreaktor
zur Stammzellenvermehrung beschaffen
sein muss.

↘ http://bit.ly/1mSbrI6

Gian Marco
Deplazes hat in

seiner Masterarbeit
in eine Häuserzeile

Zürichs aus der
Gründerzeit im Mo-
dell ein Holzgebäu-
de eingepasst. Der
27-jährige Bündner
wurde dafür Ende
letzten Jahres mit
dem erstmals ver-

gebenen Schweizer
Architektur-Award
«ARC Next Genera-
tion» ausgezeich-
net, der von der

Plattform «Schwei-
zer Baudokumenta-

tion» und der Ar-
chitekturzeitschrift

«Viso» gestiftet
wird. Deplazes hat

vor seinem Studium
im Departement

Architektur, Gestal-
tung und Bauinge-

nieurwesen eine
Lehre als Hochbau-

zeichner und die
technische Matura
absolviert . Heute
arbeitet er als Ar-
chitekt in Zürich.

HOLZBAU IN DER
STEINERNEN STADT

Holz ist CO2-neutral und deshalb aus en-
ergiepolitischer Sicht ein interessantes
Baumaterial, das von Architekten wieder
stärker beachtet wird. In städtischen Ge-
bieten sind Gebäude ganz aus Holz jedoch
rar; meist wird Holz nur punktuell, bei-
spielsweise zur Dekoration oder Isolation,
verwendet: «Das Holz ist dort eher Mittel
zum Zweck», sagt Gian Marco Deplazes. In
seiner Masterarbeit wollte er sich deshalb
tiefergehend mit dem Baustoff Holz befas-
sen und sich dabei mit einem historischen
Gebäudebestand auseinandersetzen: «Der
historische und steinerne Kontext bietet
eine Vielzahl von Themen, welche analy-
siert werden können, wie beispielsweise
die Proportionen», sagt er. In eine Häuser-
zeile in Zürich mit Bauten aus der Gründer-
zeit fügte er deshalb im Modell ein ähn-
liches Gebäude aus Holz ein. Wie sollte sich
ein Gebäude aus leichtem Holz gegenüber
dem schweren Stein behaupten?, war eine
der Herausforderungen. Deplazes entwarf
eine Konstruktion aus geschichteten Bret-
tern, welche die klassizistischen Elemente
wie zum Beispiel Kapitelle imitierte. Um
eine Wirkung von Schwere und Festigkeit
zu erzielen, gab er seinem Holzhaus eine
dunkelbraune Fassade.

Er habe viel über die Stadt Zürich ge-
lernt, sagt Deplazes: «Jede Stadt hat ihre
Besonderheiten, was mich immer wieder
neu für den Beruf des Architekten begeis-
tert.» Natürlich bleiben beim Modell noch
Fragen offen wie beispielsweise die Wirt-
schaftlichkeit und der Brandschutz. Doch
seine Umsetzung vom «Holzbau in der stei-
nernen Stadt» überzeugte.

↘ http://bit.ly/1f0XzBm

Für die 41-jährige
ehemalige Kinder-
gärtnerin Caroline

Auer war das
Studium der An-

gewandten Psycho-
logie bereits ihre

zweite Ausbildung.
«Cyberbullying –
Belastungen und

Folgen. Eine explo-
rative Befragung

von Jugendlichen,
Eltern und Lehrper-
sonen», so der Titel
ihrer Masterarbeit
vom Mai 2013. Ihre

Arbeit war Teil
eines Forschungs-
projektes des De-
partements Ange-

wandte Psychologie
zum Thema Inter-

netmobbing.

MOBBING IM INTERNET

Medienkompetenz im Internet muss ge-
schult werden, nicht nur bei Jugendlichen,
sondern auch bei Eltern und Lehrpersonen,
das ist ein Fazit von Caroline Auer. «Die
Sensibilisierung auf die Probleme des In-
ternetmobbings ist ein wichtiger Teil der
Prävention», sagt sie. Das Thema ist hoch-
aktuell: Vom Mobbing im Internet – oder
Cyberbullying, wie es auch genannt wird
– sind vor allem Jugendliche betroffen. In
Europa sind es gemäss Studien etwa zehn
Prozent zwischen 9 und 16 Jahren. Die Aus-
wirkungen können massiv sein: Mobbing
kann bei den Betroffenen zu Depressionen
und Selbstmordgedanken führen.

In ihrer Masterarbeit, die sie vor gut
einem Jahr abgeschlossen hat, ist Auer den
Fragen nachgegangen, ob Jugendliche,
Eltern und Lehrpersonen das Mobbing im
Internet oder im realen Leben als schlim-
mer einstufen, ob den Opfern eine Mit-
schuld zugeschrieben wird und ob sie die
Auswirkungen von Internetmobbing auf
die betroffene Person kennen. Sie stellte

fest: Alle Gruppen beurteilen Mobbing im
Internet als schlimmer und belastender,
und viele sprechen von doppeltem Mob-
bing, im Netz wie im realen Leben. «Die
Betroffenen haben einfach kein Leben
mehr», sagt ein befragter Jugendlicher. Er-
klärt wird dies mit der Anonymität der Tä-
ter und der Tatsache, dass Informationen
im Internet dauerhaft verfügbar bleiben.
Gleichzeitig sind die Möglichkeiten gerin-
ger, sich zu wehren. Erstaunlich aber: Fast
die Hälfte der Befragten gab den Mobbing-
opfern eine Mitschuld. Ein Grund mehr, der
für Schulung und Sensibilisierung spreche,
sagt Auer.

Bereits ihre Bachelorarbeit über die
«Sexuelle Belästigung von Jugendlichen
in Internet-Chats» hatte ihr 2011 einen An-
erkennungspreis der Stiftung IAP einge-
bracht. Heute arbeitet Caroline Auer als
Schulpsychologin.

↘ http://bit.ly/MKKsNP
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Forschen, tüfteln, analysieren: Jedes Jahr erarbeiten
Studierende der ZHAW in den acht Departementen
über 2000 Forschungsbeiträge auf Bachelor- und
Masterstufe. Sie tragen mit wichtigen Erkenntnissen
zur Forschung bei. Einige der Nachwuchsforscher
wurden für ihre Arbeiten ausgezeichnet. Künftig
stellen wir in jeder Ausgabe des «ZHAW-Impact» drei
dieser Abschlussarbeiten vor. Diesmal geht es um
Mobbing im Internet, Vermehrung von Stammzellen
und Bauen mit Holz. Sibylle Veigl
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ENERGIEWENDE

Windenergie in Bergregionen?
Windkraftanlagen werden künftig auch in Bergregionen Einzug halten. Im
Wallis hat die ZHAW beispielhaft die Akzeptanz vonWindenergie unter-
sucht und dabei sozioökonomische wie technische Aspekte berücksichtigt.

MATTHIAS KLEEFOOT

An der Nordsee gehören sie
längst zum Landschafts­
bild. Hierzulande verbrei­
ten sich Windkraftanlagen

bisher langsam. Dies wird sich in na­
her Zukunft ändern müssen, setzt
doch der Bund bei seiner Energie­
strategie unter anderem auf einen
Ausbau der Stromerzeugung aus er­
neuerbaren Energien. Konkret soll
deren Nutzung bis ins Jahr 2050 um
22,6 TWh gesteigert werden – davon
entfallen 4 TWh auf die Windener­
gie. Um dieses Ziel zu erreichen, sind
rund 800 Grosswindanlagen mit
einer Produktion von je 5 GWh not­
wendig. Heute sind jedoch erst gut
30 solcher grosser Windkraftwerke
in Betrieb.

Akzeptanz vor Ort
In einem einjährigen Forschungs­
projekt der School of Engineering
unter Leitung des Instituts für Nach­
haltige Entwicklung (INE) hat die
ZHAW die Akzeptanz von Wind­
energie amBeispiel der Region Goms
unter die Lupe genommen. Gleich­
zeitig wurden auch technische und
ökonomische Aspekte untersucht.
Denn neben der notwendigen sozi­
alen Akzeptanz sind Wirtschaftlich­
keits­ und Energieertragsberech­
nungen ausschlaggebend für den

Erfolg. In Fokusgruppengesprächen
mit einheimischen Stakeholdern hat
sich das INE ein Bild von deren Be­
dürfnissen und der Grundstimmung
vor Ort gemacht. «Wenn Arbeitsplät­
ze oder Einnahmen für die Gemein­
den locken, wird Windenergie mehr­
heitlich positiv aufgenommen», so
Projektleiter Harry Spiess. Im Wal­
lis habe man schon einmal den ab­
fahrenden Zug verpasst, als die Ge­
meinden vor wenigen Jahrzehnten
die Nutzung der Wasserkraft aus der
Hand gegeben hatten. Bei den Wind­

kraftanlagen möchte man dies nun
besser machen. Die Anlagen bilden
aber auch ein finanzielles Risiko für
die Gemeinden, sollte die Produkti­
on am Ende nicht so wirtschaftlich
verlaufen wie erhofft. Umso mehr
Gewicht erhalten die Berechnungen
der ZHAW in Bezug auf Standort und
Grösse der Anlagen.
Auffallend sei laut Spiess, dass sich

die Skeptiker der Windenergie meist
mehr Gehör verschaffen. So äus­
serte sich ein Bergführer mit dem

Argument, dass die Windturbinen
das Landschaftsbild beeinträchti­
gen. «Dass bereits zahlreiche Verbau­
ungen wie beispielsweise Stauseen
existieren, wird dabei als Gegenar­
gument häufig ausser Acht gelas­
sen», so Spiess.
Ein entscheidender Beitrag zur

Akzeptanz ist die frühzeitige Ein­
bindung der Bevölkerung in die Pla­
nung. Die Gesprächemit den lokalen
Stakeholdern haben ausserdem ge­
zeigt, wie stark technische und ge­
sellschaftliche Fragen miteinander
verknüpft sind. So sind zum Beispiel
der zu erwartende Energieertrag und
die Wirtschaftlichkeit der Anlage
wichtige Akzeptanzfaktoren für die
Bevölkerung. Dazu müssen auch die
realen Windverhältnisse vor Ort und
die Anbindung ans Stromnetz in die
Wirtschaftlichkeitsberechnungen
miteinbezogen werden.

Beratung für Bergregionen
Um einen Eindruck von der Aussen­
sicht zu erhalten, hat das INE rund
850 potenzielle Touristen online zur
Windenergie befragt. Diejenigen Per­
sonen, die gerne in die Berge verrei­
sen, sind laut Umfrage mehrheitlich
positiv eingestellt. Nur 17 Prozent
sprachen sich grundsätzlich gegen
den Ausbau von Windenergie in den
Bergregionen aus. Knapp 90 Prozent
gaben an, dass kleine Windkraftan­

lagen keinen oder sogar einen po­
sitiven Einfluss auf ihre Wahl der
Feriendestination hätten. Auf den
ersten Blick sind das keine schlech­
ten Voraussetzungen für den Aus­
bau der Windenergie. «Ökonomisch
sinnvoll sind Kleinanlagen aber nur
in Einzelfällen, wie zum Beispiel auf
abgelegenen Skihütten in Kombina­
tion mit Solarkraft», so Spiess über
die wirtschaftlichen Berechnungen.
«Die bereits bestehende Grosswin­
danlage auf dem Griespass ist für
die Stromproduktion derzeit das er­
folgversprechendere Modell als die
Kleinwindanlagen.»
Im Rahmen dieses Forschungspro­

jekts hat die ZHAW mit dem Verein
«unternehmenGoms» zusammen­

gearbeitet. «Die ZHAW konnte uns
neue Erkenntnisse zur Windenergie
für die Region Goms liefern und da­
raus eine Checkliste zusammenstel­
len, die uns bei der Vorbereitung von
weiteren Windkraftprojekten hilf­
reich sein wird», erklärt Dionys Hal­
lenbarter, Präsident von «unterneh­
menGoms».

Neue Anlagen auf dem Griespass
Profitiert hat aber auch die ZHAW,
indem sie Forschungsmethoden an­
wenden und weiterentwickeln konn­
te und auf diese Weise Pionierarbeit
geleistet hat. «Wir konnten unse­
re Tätigkeiten im Goms mit vier gu­
ten Bachelorarbeiten verstärken und
bekamen die Gelegenheit, zu bewei­

sen, dass wir über die umfassenden
Kompetenzen verfügen, um eine sol­
che Untersuchung durchzuführen»,
so Harry Spiess. «Wir würden gerne
weiteren Regionen beratend zur Sei­
te stehen, denn bei der ZHAW gibt
es das Gesamtpaket aus Untersu­
chungen zu Standort, Technik, Wirt­
schaftlichkeit und Akzeptanz.»
Das Goms hat sich inzwischen

dazu entschlossen, die Windkraft
weiter voranzutreiben, und plant
drei neue Grosswindanlagen auf
demGriespass. ◼

↘ Weitere Information zu
Energie im Goms http://www.
energieregiongoms.ch

Auf dem Griespass ist bereits eine erste Grosswindanlage in Betrieb. Foto zVg

«Ökonomisch sinnvoll sind Kleinanlagen aber nur in Einzelfällen, wie zum
Beispiel auf abgelegenen Skihütten in Kombination mit Solarkraft.»

Harry Spiess

«Wenn Arbeitsplätze
oder Einnahmen
locken, wirdWind­

energie positiv aufge­
nommen.»

Harry Spiess
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ANGEWANDTE LINGUISTIK

Der Weg zur Übersetzung
In Studium und Beruf geht es nicht mehr nur um das Endprodukt eines
Arbeitsprozesses. Das Institut für Übersetzen und Dolmetschen erforscht,
wie Studierende beim Übersetzen vorgehen.

RAMONA KNÖRR

Als Nicole Minder die Eig­
nungsprüfung für den
Masterstudiengang Ange­
wandte Linguistik absol­

vierte, wurde nicht nur ihre Test­
übersetzung beurteilt. Auch die Art
und Weise, wie sie diese erstellte,
floss in die Bewertung mit ein. Wel­
che Begriffe schlug sie nach? Welche
Wörter schrieb sie auf, welche löschte
sie wieder? Wann nutzte sie welche
Ressourcen? Die Software Camtas­
ia Studio zeichnete alles auf, was auf
dem Computerbildschirm geschah.
Einige Wochen nach der Prüfung

analysierte die Studentin gemein­
sam mit den Dozierenden die Bild­
schirmaufnahmen. Dabei habe sie
wertvolle Tipps erhalten, sagt Nico­
le Minder: «Ich habe zum Beispiel ge­
sehen, dass ich zu lange an der Roh­
übersetzung gearbeitet habe. Da­
durch blieb für die Revision nicht
mehr viel Zeit.» Ausserdem habe
sie Zeit verloren, weil sie nicht line­
ar übersetzt habe – das erkannte sie
dank der Aufzeichnung. «Ich habe
gesehen, dass ich immer wieder im
Text hin undher gesprungen bin, um
einzelne Textstellen zu ändern. Nun
kann ich daran arbeiten, das zu ver­
bessern.»

Es geht um das Wie
Seit 2011 zeichnet das Institut für
Übersetzen und Dolmetschen IUED
bei der Eignungsprüfung für den
Masterstudiengang die Aktivitäten
am Bildschirm der Studierenden
auf. Im Unterricht kommen weitere
kognitive Prozessforschungsmetho­
den zum Einsatz. Gary Massey, Lei­

ter des Masterstudiengangs Ange­
wandte Linguistik, erklärt, warum:
«In Studium und Beruf wird das
prozedurale Wissen immer wich­
tiger. Der Weg wird zunehmend zum
Ziel.» Das fertige Produkt ist nicht al­
lein ausschlaggebend, und Patentlö­
sungen gibt es – gerade beim Über­
setzen – keine. «Niemand kann heu­
te wissen, welche Texte er in fünf
Jahren übersetzen wird», sagt Mas­
sey. «Die Fähigkeit, Probleme zu er­
kennen und zu lösen, ist deshalb ent­
scheidend.»Mit dem Einsatz der Pro­
zessforschungsmethoden verfolgt
das IUED eben dieses Ziel: das proze­
durale Wissen der Studierenden fe­
stigen – und damit die hohe Qualität
ihrer Ausbildung sicherstellen.

Lernen dank Selbstreflexion
Die fertige Übersetzung ist zwar wei­
terhin zentral, um die Eignungsprü­
fung für den Masterstudiengang zu
bestehen. Wenn die Testübersetzung
selbst ungenügend ist, im Arbeits­
prozess aber viel Potenzial gesehen
wird, kann der Kandidat oder die
Kandidatin jedoch trotzdem zugel­
assen werden. Auf jeden Fall darf die
Eignungsprüfungwiederholtwerden
– undwird laut GaryMassey im zwei­
ten Anlauf normalerweise bestan­
den. Denn: Wenn die Studierenden
selbst sehen, wo sie welche Fehler ge­
macht haben, lernen sie dazu. «Dank
der Bildschirmaufnahmen erinnern
sich die Studierenden selbst daran,
wo sie beim Übersetzen Schwierig­
keiten hatten», erklärt Massey. «Das
ist viel überzeugender, als wenn ich
ihnen als Dozent sage, was sie falsch
gemacht haben.» Nicole Minder
sieht das genauso: «Es ist sehr hilf­

reich, sich selbst beim Übersetzen
zuzuschauen.» Die «Überwachung»
durch die Bildschirmaufzeichnung
empfand sie nur zu Beginn der Prü­
fung als zusätzlichen Druck. «An­
fangs habe ich zweimal überlegt, ob
es wirklich notwendig ist, einen Aus­
druck zu recherchieren, von dem ich
dachte, dass ich ihn eigentlich ken­
nen sollte. Die Aufnahmen würden
ja später angeschaut werden. Aber
nach ein paar Minuten vergisst man
das, schliesslich muss man sich auf
den Text konzentrieren.»

Den Denkprozess veranschaulichen
Neben den Bildschirmaufnahmen
und Besprechungen kommen im
Unterricht am IUED auch gezielte
retrospektive Befragungen, schrift­
liche Kommentare nach und wäh­
rend der Übersetzung sowie Eye­
Tracking­Aufnahmen zum Einsatz.
Eye­Tracking wird derzeit zwar nur
experimentell im Rahmen des Mo­
duls «Audiovisuelles Übersetzen»
eingesetzt, liefert aber durch die Auf­
zeichnung der Augenbewegungen
zusätzliche wertvolle Erkenntnisse
über den Arbeits­ und Denkprozess
der Studierenden. Im Usability­La­
bor des Instituts steht ein PC, der
mit dem entsprechenden Programm
ausgestattet ist. Abgesehen von der
Labor­Atmosphäre und der Kalibrie­
rung des ProgrammsbeimStart – bei
dermanmit den Augen einemPunkt
auf dem Bildschirm folgt – deutet
während der Übersetzung nichts da­
rauf hin, dass sämtliche Augenbewe­
gungen aufgenommen werden. Die
Auswertung danach ist umso span­
nender: Wie lange bleibt der Blick an
welchem Wort haften? Wohin wan­

dert er beim Nachschlagen eines Be­
griffs im digitalen Wörterbuch? Ent­
geht ihm unter den Treffern aus der
Google­Suche der richtige? «Das Eye­
Tracking zeigt, worüber die Proban­
den nachdenken», sagt Peter Jud,
wissenschaftlicher Mitarbeiter am
IUED, und ergänzt: «Die Aufnahmen
ermöglichen es, die eigenen Denk­
prozesse aktiv zu hinterfragen. Das
erhöht die Chance, dass die Überset­
zungenmit der Zeit besser werden.»

Didaktik und Ansehen verbessern
Auch Lehrpersonen profitieren von
den Auswertungen: Sie lernen ihre
Studierenden besser kennen und
können die Lehrmethoden ent­
sprechend anpassen – ein wichtiger
Schritt dabei, die Übersetzungsdi­

daktik am IUED zu verbessern. Jud
fasst ein weiteres Ziel des Projekts
zusammen: «Wir wollen den Status
des Übersetzerberufs stärken, in­
dem wir aufzeigen, dass Übersetzen
ein komplexer Vorgang ist. Es reicht
nicht, zwei Sprachen zu beherr­
schen.» Das Team um Massey und
Jud ist auf gutem Weg: Ihr Ansatz
hat in internationalen Hochschul­
kreisen Aufmerksamkeit erregt und
das Interesse der Generaldirektionen
Übersetzung der Europäischen Kom­
mission und des Europäischen Parla­
ments geweckt. Massey überlegt, die
Methode künftig in Prüfungen auf
Bachelor­ und Masterstufe einzuset­
zen. Die Kandidatin für den Master­
studiengang Angewandte Linguistik
NicoleMinder würde es begrüssen. ◼

«Dank der Bild­
schirmaufnah­
men erinnern
sich die Studie­
renden selbst
daran, wo sie
beim Über­
setzen Schwie­
rigkeiten hat­
ten»: Gary
Massey, Leiter
des Master­
studiengangs
Angewandte
Linguistik.

Wir begeistern Talente –
Talente begeistern uns.
Baumer ist immer auf der Suche nach klugen Köpfen,
die unsere Leidenschaft für Sensoren teilen.

www.baumer.com/karriere
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ANGEWANDTE LINGUISTIK

Der Weg zur Übersetzung
In Studium und Beruf geht es nicht mehr nur um das Endprodukt eines
Arbeitsprozesses. Das Institut für Übersetzen und Dolmetschen erforscht,
wie Studierende beim Übersetzen vorgehen.

RAMONA KNÖRR
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NACHHALTIGE ENTWICKLUNG

Ökologie ohne Mahnfinger
Smarte Lösungen für Umweltprobleme – das ist es, was Bettina Furrer,
Leiterin des Instituts für Nachhaltige Entwicklung, und ihr Team antreibt –
erst recht bei der Mitarbeit an der Energiewende in der Schweiz.

PATRICIA FALLER

Zur Hochschule fährt sie mit
dem Fahrrad – ohne Elektro­
motor – auch wenns auf dem
Nachhauseweg steil berg­

auf geht. Bettina Furrer lebt und ar­
beitet an ein und demselben Ort, so
wie das viele Umweltschützer for­
dern – angesichts der Massen von
Pendlern, die täglich mit dem Auto
zur Arbeit unterwegs sind. Wird die
Leiterin des Instituts für Nachhal­
tige Entwicklung (INE) nach privaten
Spuren der Nachhaltigkeit gefragt,
muss sie kurz überlegen. So sehr ist
es Alltag für sie, kein eigenes Auto zu
besitzen undmit der Solaranlage auf
dem Dach Warmwasser zu erzeugen.
Ökologisches Denken hat für Fur­
rer nichts mit Missionieren zu tun.
Sie predigt auch keine Verzichtsbot­
schaften. «Nur beim Essen, da bin
ich kompromisslos.» Ausschliess­
lich Bio­ und Regionalprodukte kom­
men bei ihr auf den Tisch. Selbstkri­
tisch räumt sie ein: «Mag sein, dass
es Menschen gibt, die konsequenter
sind als ich. Die grossen Weichen
sind jedoch gestellt.» Auch den drei
Kindern zuliebe, die 10, 7 und 3 Jah­
re alt sind. Sie sollen ganz natürlich
und selbstverständlich ein Bewusst­
sein für die Umwelt entwickeln.

«Technik fasziniert mich»
Beim Thema Nachhaltigkeit setzt
Bettina Furrer nicht auf den erhobe­
nen Zeigefinger, sondern auf smar­
te technische Lösungen: «Technik
fasziniert mich.» Seit zwei Jahren
leitet die gebürtige Winterthure­
rin das INE. Über 20 Forscherinnen
und Forscher verschiedener Diszi­

plinen – darunter Ingenieure, Geo­
grafen, Ökonomen, Soziologen und
Umweltwissenschaftler – forschen
und lehren in diesem einzigen nicht­
technischen Institut an der ZHAW
School of Engineering. «Wir sind
ein Kontext­Institut. Wir betrach­
ten Technologien und Neuentwick­
lungen der Ingenieure in grösseren
Zusammenhängen.» Dabei sind es
vor allem die Wechselwirkungen
zwischen Technologie und Gesell­
schaft, die Furrer interessieren: «Wel­
che Auswirkungen haben Technolo­
gien auf die Gesellschaft? Und umge­
kehrt: Welche gesellschaftlichen Be­
dürfnisse haben welche technischen
Entwicklungen zur Folge?»

Koordinierte Energieforschung
Diese «Systemsicht» führt Bettina
Furrer immer wieder an Themen he­
ran, die am Rande der Forschungs­
disziplinen liegen. So auch bei einem
interuniversitären Projekt, auf das
sie besonders stolz ist: Das vomBund
geförderte Schweizer Energiekom­
petenzzentrum CREST. Die Abkür­
zung steht für «Competence Center
for Research in Energy, Society and
Transition» (siehe auch Bericht Sei­
te 16) und befasst sich mit den The­
menbereichen Ökonomie, Umwelt,
Recht, Verhalten. Noch nie gab es in
der Schweiz eine in so grossem Stil
koordinierte Energieforschung, wie
jetzt vom Bund geplant. Und Fur­
rers Institut ist zusammenmit ande­
ren Bereichen der ZHAWmittendrin.
Sechs verschiedene Energiekompe­
tenzzentren wurden seit Herbst 2013
gegründet. Dort forschen Hochschu­
len und Partner aus der Wirtschaft,
aus Organisationen und Behörden

gemeinsam für die Energiewende.
Bettina Furrer hat zusammenmit ih­
rem Kollegen Claudio Cometta von
der School of Management and Law
die Bewerbung der ZHAW um die
Co­Leitung des Konsortiums CREST
– dem einzigen nicht­technischen
Energiekompetenzzentrum – und
um Fördergelder vorangetrieben. In
monatelanger Knochenarbeit wur­
den potenzielle Wirtschaftspartner
gesucht, Gespräche mit der Univer­
sität Basel geführt und gemeinsam
mit den Baslern und anderen Kon­
sortialpartnern ein Forschungsplan
zusammengestellt. Die Bewerbung
sollte die Förderagentur für Innova­
tionen des Bundes KTI überzeugen.
«Die Universität Basel undwir ergän­
zen uns sehr gut: Deren Stärke ist die
Grundlagenforschung, unsere die
anwendungsorientierte Forschung»,
sagt die INE­Leiterin. Die ZHAW er­
hielt den Zuschlag für den Co­Lead
bei einem der sieben Kompetenz­
zentren. Furrers Part wird es künftig
sein, zusammen mit einem Vertre­
ter der Universität Basel die Vernet­
zung mit den Wirtschaftspartnern
und den übrigen sechs Energiekom­
petenzzentren zu koordinieren.

Von der UBS...
Als Frau gehört sie nach wie vor zu
einer raren Spezies unter Naturwis­
senschaftlern. Bettina Furrer schätzt
die inspirierende Zusammenarbeit
mit Ingenieuren. Wie ihre Neugier­
de für Naturwissenschaften geweckt
wurde? «Ein konkretes Schlüsseler­
lebnis gab es nicht für die Wahl des
Studiums an der ETH Zürich. Aufge­
wachsen in einem humanistisch ge­
prägten Elternhaus – ohne Auto und

«Mag sein, dass
die Nachhaltig-
keitsbewegung
gezähmt wurde,
das Thema ist
aber viel inte-
grierter in den
Alltag»: Bettina
Furrer besitzt
selbst kein
eigenes Auto
und ist viel mit
dem Fahrrad
unterwegs.
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ohne Fernseher –, schrieb sie sich
Ende der 80er Jahre für den neuen
Studiengang Umweltnaturwissen-
schaften ein. Sie interessierte sich
für das breit angelegte Fächerspek-
trum aus Mathematik, Physik, Che-
mie, Biologie, Meteorologie, ergänzt
durch Ökonomie, Recht und Psycho-
logie. Während Studienkolleginnen
und -kollegen nach dem Studium
typischerweise promovierten, bei
Umweltorganisationen oder Ingeni-
eurbüros anheuerten, lockte sie ein
Job bei der UBS. Die Grossbank bau-
te in den 90er Jahren eine Umwelt-
abteilung auf. Anfangs ging es um
Betriebsökologie, doch schon bald
kamen ökologische Betrachtungen
beim Risikomanagement im Kredit-
geschäft hinzu. «Man zog die Leh-
ren aus der Tatsache, dass zahlreiche
BankenwegenAltlastenvielGeldver-
loren hatten.» Gebäude und Grund-
stücke, die als Sicherheiten dienen
sollten, verloren durch Schadstoffbe-
lastungen stark an Wert. Später floss
das Know-how der Umweltabteilung
auch in die Produktentwicklung ein:
Öko-Fonds wurden ein Thema.
In den acht Jahren Aufbauarbeit bei
der Bank stieg Furrer zum «Group
Head Corporate Responsibility» auf.
Damit war sie nicht nur für die Um-
weltstrategie und das Umweltma-
nagement der UBS verantwortlich,
sondern sollte die verschiedenen
Standorte auf ökologische und so-
ziale Nachhaltigkeit trimmen – war
deshalb viel unterwegs in London,
New York, Singapur.

... in die Hochschule
2004 gab sie ihren gut bezahlten Job
bei der Grossbank auf und nahm
eine Stelle als Dozentin an der ZHAW
School of Engineering in Winterthur
an: «Ich wollte nach Jahren als Mana-
gerin wieder mehr inhaltlich arbei-
ten.» Zudem war ihr erstes Kind un-
terwegs. «Da wollte ich einen Job der
mehr Flexibilität bot.» Sie holte auch
ihre Dissertation nach. Das Thema:
«Klimastrategie von Banken und
ihre Determinanten.» Furrer entwi-
ckelte für die Investmentfirma SAM
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Wenn Ihnen Ihre berufliche Entwicklung wichtig ist, sind Sie bei uns richtig.
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ANZEIGE

(heute RobecoSAM), Mitbegründerin
des Dow Jones Sustainability Index,
Kriterien zur Bewertung von Kli-
mastrategien von Banken.
Als sie 2012 die Leitung des INE

übernahm trieb sie die Fokussie-
rung der Forschung voran, um dem
Institut nach aussen ein deutlich
schärferes Profil zu geben. Heu-
te konzentriert sich das INE auf die
vier Themenfelder: «Nachhaltige
Energiesysteme», «Mobilität», «Inte-
grale Logistik», «Risikomanagement
und Technology Assessment». Den
grössten Bereich bilden die «Nach-
haltigen Energiesysteme». Hier geht
es um die Kernfrage: Wie müssen
Energiesysteme organisiert sein,
die technisch leistungsfähig, ökolo-
gisch verträglich und finanziell loh-
nenswert sind? «Durch die Mitarbeit

im Energiekompetenzzentrum des
Bundes wird dieser Bereich weiter
wachsen», ist Furrer überzeugt. Die
Themen aus der Forschung fliessen
wiederum in die Lehre ein. Furrer
selbst unterrichtet im Bachelorstu-
diengang Energie- und Umwelttech-
nik. Doch wie interessiert man Stu-
dierende heute für das Thema Nach-
haltigkeit, einen Begriff, den findige
Marketingstrategien in der Vergan-
genheit so inflationär verwendet ha-
ben?

Breitenwirkung
«Mag sein, dass die Nachhaltigkeits-
bewegung gezähmt wurde», räumt
Bettina Furrer ein. Insbesondere,
wennman siemit den Öko- und Frie-
densaktivisten der 80er Jahre ver-
gleicht – Zeiten also, in denen sie

selbst «Velo-Tage» mitorganisier-
te und ehrenamtlich im Vorstand
des Ökozentrums Winterthur mit-
arbeitete. Ermüdung oder Resigna-
tion mag sie darin aber nicht entde-
cken: «Das Thema hat eine Breiten-
wirkung entfaltet und ist viel integ-
rierter in den Alltag der Menschen.»
Das gilt auch für Studierende, wie sie
feststellte. Als Bettina Furrer wieder
einmal versuchte, in ihrer Vorlesung
mit Berichten von Deepwater Hori-
zon und Fukushima für das Thema
zu sensibilisieren, meinte ein Stu-
dent, dass die Erwähnung solcher
Katastrophenszenarien überflüssig
seien, schliesslich seien sie schon in
der Schule zu Umweltschutz erzogen
worden. Und er fügte hinzu: «Ökolo-
gie und Nachhaltigkeit sind für mich
etwas ganz Selbstverständliches.» ◼

Claudio Cometta, Center for
Innovation & Entrepreneurship.

Innovationen für Energiewende
Die ZHAW hat den Co-Lead beim
einzigen nicht-technischen Schweizer
Energie-Kompetenzzentrum, das vom
Bund gefördert wird.

Welche Anreizsysteme können
Menschen zum Stromsparen
motivieren? Welche Rolle spielen
dabei die Stromerzeuger? Wie
sehen Geschäftsmodelle rund um
erneuerbare Energien aus? Wie
können Gesetze und Richtlinien die
Energiewende fördern? Die offenen
Fragen, mit denen sich das fünfte
vom Bund geförderte Schweizer
Energie-Kompetenzzentrum aus-
einandersetzen wird, sind vielfältig,
wie Claudio Cometta aufzeigt. Der
Stellvertretende Leiter des Center for
Innovation & Entrepreneurship (CIE)
an der ZHAW School of Management
and Law (SML) hat sich zusammen
mit Bettina Furrer, Institut für
Nachhaltige Entwicklung (INE),
dafür stark gemacht, dass sich die
ZHAW für die Teilnahme an dieser
gross angelegten Energieforschung
bewirbt. Vor allem für die Leitung
des einzigen nicht-technischen von
sieben «Swiss Competence Centers
for Energy Research» (SCCER) hatten
sich beide eingesetzt.

Cometta erinnert sich: «Von Früh-
jahr bis Herbst 2013 mussten wir
eine überzeugende Forschungsroad-
map zusammenstellen und potente
Wirtschaftspartner gewinnen.» Mit
Erfolg: Die ZHAW erhielt den
Zuschlag für den Co-Lead beim
SCCERmit demNamen «Compe-
tence Center for Research in Energy,
Society and Transition (CREST)». Den
Lead hat die Universität Basel.
Die interuniversitären SCCER sind
zentral im Aktionsplan «Koordi-
nierte Energieforschung Schweiz»,
mit dem der Bundesrat die Ener-
gieforschung von 2013 bis 2016 stär-
ken will. Sie sollen die Innovationen
fördern, welche für die nachhaltige
Umsetzung der Energiestrategie

2050 nötig sind. «Auch ausserhalb
des CREST fliesst das Know-how von
ZHAW-Forschenden verschiedener
Disziplinen ein», erklärt Cometta.
Denn an über 30 Instituten der
Hochschule engagieren sichMitar-
beitende für die Energieforschung.
Am CIE wird jetzt eigens eine neue
Wissenstransferstelle eingerichtet
als Schnittstelle zwischenWissen-
schaft, Wirtschaft und Institutionen.
Insgesamt sollen an der ZHAW
20 neue Stellen (entsprechen 12
Vollzeitstellen) für Forschende und
wissenschaftliche Mitarbeitende
für die Arbeit im CREST-Konsortium
geschaffen werden. Entsprechend
den Themengebieten werden sie
in Forschungsgruppen am INE, CIE
und dem Zentrum für Öffentliches
Wirtschaftsrecht (ZOW) der SML
angesiedelt. Am Ende sollen durch
die konzertierte Forschungs- und
Entwicklungsarbeit marktfähige
Innovationen, neue politische In-
strumente undmarktregulatorische
Richtlinien entstehen, welche die
Ziele der Energiewende bestmöglich
unterstützen.

↘ Infos unter www.sccer-crest.ch
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Urvertrauen!
Die Fähigkeit, vertrauen zu können,
ist zentral immenschlichen Zusam-
menleben. Aus der Entwicklungspsy-
chologie wissen wir, dass die Entwick-
lung dieser Fähigkeit viel mit den
frühkindlichen Erfahrungen, die ein
Kindmacht, zu tun hat. Erik H.
Erikson prägte das Wort Urvertrauen,
das sich im ersten Lebensjahr entwi-
ckelt. Die Bindungsforschung hat
gezeigt, dass die Grundvoraussetzung
für die Entwicklung eines fundamen-
talen Vertrauens – einer sicheren
Bindung – eine gute und liebevolle
Beziehung zu wenigstens einer
konstanten Betreuungsperson ist.
Dann kann ein Baby offen und
neugierig – eben voll Vertrauen – die
Welt erkunden. Im Laufe des Lebens
werben dann auch ausserhalb des
Privatbereichs viele um unser
Vertrauen: Banken, Politiker, Detail-
händler ... Aber wie weit soll Vertrau-
en reichen? Es endet da, wo es von
anderen verspielt odermissbraucht
wird – und dannmeistens sehr abrupt
und langfristig. Ohne ein gewisses
Mass anMisstrauen kommtman
offenbar auch schlecht durch die Welt.
Wilhelm Busch brachte es in bild-
hafter Kürze auf den Punkt: «Wer
andern gar zu wenig traut, hat Angst
an allen Ecken, wer gar zu viel auf
andere baut, erwacht mit Schrecken.»

Agnes von Wyl, Leiterin Forschungs­
schwerpunkt Psychotherapie und psychische
Gesundheit am Departement Angewandte
Psychologie

DOSSIER 24/14
VERTRAUEN

24 Interview: «Ohne Vertrauen kann man die Weltwirtschaft nicht führen»..28 Storytelling:
Unverwechselbare Unternehmensbotschaften. 29 Neue Technologien: Ein Grundvertrauen ist
vorhanden. 32 Spotlight:Wem vertrauen Sie? 34 Compliance: Der Compliance-Officer, dein
Freund und Helfer. 35Whistleblowing: Nicht unumstritten. 36 Private Banking:Wenn Vertrauen
fehl am Platz ist. 37 Hedge Funds: Schwer zu kalkulierendes Risiko 39 Zwangsbeziehungen:
«Nicht nur die Tat, sondern auch den Täter sehen.» 41 «Nach den kleinen Krumen picken».
43 «Alarmuhr»: Technischer Begleiter macht mobil. 44 Advance Care Planning: «Wenn das Gehirn
aufgibt, ist es nicht mehr interessant.» 46 Patientenverfügung: Eine Checkliste.
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INTERVIEW: PATRICIA FALLER

Zinsmanipulationen, Lebensmit-
telskandale, eigennützige Politiker
– wem kannman noch vertrauen?
André Haelg: Laut Studien geniessen
Feuerwehrleute das grösste Vertrau-
en der Schweizerinnen und Schwei-
zer. Dann kommen Pflegekräfte,
Piloten, Ärzte, Landwirte und Poli-
zisten (siehe auch S. 32).

Undwer schneidet am schlechtes-
ten ab?
Die Politiker – was nicht überrascht.
Auch das Abstimmungsergebnis bei
der Masseneinwanderungsinitiati-
ve hat es wieder gezeigt. Da ging es
nicht so sehr um Migration an sich.
Das war ein Misstrauensvotum der
Bevölkerung an die Bundesregie-
rung und an Kantonsregierungen.

Politiker haben das Vertrauen also
verspielt.
Stärker noch als Autoverkäufer, Fuss-
ballspieler, Pfarrer, Finanzberater,
Journalisten und Gewerkschafter.
Die Vertrauenswerte all dieser Be-
rufsgruppen liegen weit unter 50
Prozent. Spannend am Ergebnis die-
ser Studie ist aber, dass die Schweizer
grösseres Vertrauen in fast alle Be-
rufsgruppen haben als der europä-
ische Durchschnitt.

Woran liegt das?
Ich denke, das hat mit Stabilität,
Demokratie und mit der Kleinräu-
migkeit der Schweiz zu tun. Man
kennt sich – jemandem Vertrauen zu
schenken, ist hier einfacher. Ein Bei-
spiel: Bei Mitarbeiterbefragungen ist

das Vertrauen in den direkten Vorge-
setztenmeist gut, und je weiter oben
in der Hierarchiestufe ein Vorgesetz-
ter steht, umso schlechter werden
die Bewertungen.

Welche Eigenschaftenmuss ein
Mensch besitzen, damit Sie – André
Haelg – ihm vertrauen?
Integrität, Loyalität, Authenzität, Re-
spekt und Vorbildfunktion kenn-
zeichnen für mich einen vertrauens-
würdigenMenschen.

Vertrauen ist eine wichtigeWäh-
rung inWirtschaft und Gesell-
schaft. Dennoch scheinen Ver-
trauenskrisen Hochkonjunktur zu
haben. Was läuft schief?
Es gibt Exponenten in der Wirt-
schaft, deren Verhalten ist nicht mit
den Werten unserer Gesellschaft
vereinbar, dazu zählen vor allem
die Selbstbediener unter Bank- und
Pharma-Managern mit ihren hohen
Boni, Rohstoffhändler oder Immo-
bilienspekulanten. Neben der Salär-
frage schüren aber auch eine gewisse
Hire-and-fire-Mentalität oder die
Ausgrenzung älterer Arbeitnehmer
Misstrauen.

Wegen kurzfristiger Profite setzt
die Wirtschaft langfristiges Ver-
trauen leichtfertig aufs Spiel?
Es wäre komplett falsch, zu sagen,
dass das Vertrauen in die Wirtschaft
weg sei. Denken Sie nur an die vie-
len KMUs, deren Mitarbeitende und
Chefs gute und zuverlässige Arbeit
leisten. Zudem gibt es in jedem Be-
rufsfeld und in jedem Wirtschafts-
zweig schwarze Schafe und Vor-

bilder. Dank Internet, Social Media
etc. war es noch nie so einfach, Vor-
bilder und schwarze Schafe ausein-
anderzuhalten.

Nach einem Skandal oder einer
Krise zieht der Staat die Zügel an ...
Erst setzt man auf Selbstregulierung
– wie ich finde, ein gutes Mittel. Aber
wenn das versagt, dann kommt man
nicht drumherum, andereMassnah-
men zu ergreifen. Ein Stichwort ist
hier Basel III: Nachdem angesichts
der Finanzkrise die Schwächen der
bisherigen Regulierung an den Tag
getreten waren, wurden zum Bei-
spiel höhere Eigenkapitalhinterle-
gungen für Banken festgelegt.

Hinken Aufsichtsbehörden und Ge-
setzgeber nicht immer hinterher?
Ohne Grundvertrauen kann man
eine Weltwirtschaft nicht führen.
Sie können gar nicht alles regulie-
ren. Es wird immer einen kreativen
Geist geben, der ein legales Schlupf-
loch findet. Zudem gibt es immer
wieder Länder, in denen etwas er-
laubt ist, was in einem anderen Land
gerade unterbunden werden soll. Ein
Beispiel: Die OECD versucht Steuer-
schlupflöcher zu stopfen. Sie hat er-
kennen müssen, dass wegen der un-
terschiedlichen Steuersysteme inter-
nationale Firmen legale Schlupflö-
cher nutzen, um Gewinne in Steuer-
oasen zu transferieren. Das mussten
auch die Amerikaner feststellen, die
das mit ihrem «Foreign Account Tax
Compliance Act» – kurz «Fatca» –
versuchen. Den grossen Konzernen
wie Apple und Co. gelingen dennoch
grosse Steueroptimierungen.

«Ohne Vertrauen kannman
die Weltwirtschaft nicht führen»
Vertrauen ist eine wichtige und flüchtigeWährung: André Haelg, Direktor
der ZHAW School of Management and Law, über Unternehmensethik,
eigennützigeWirtschaftsprofiteure und die Macht der Konsumenten.

Also kannman sich Regulierung
sparen?
Nein, die meisten Unternehmen hal-
ten sich an diese wichtigen Spielre-
geln. Die grosse Kunst ist, den rich-
tigenWeg zwischenÜber- undUnter-
regulierung zu finden. In der Schweiz
haben wir im Vergleich zu anderen
Ländern wenig Bürokratie. Da holen
wir aber leider rasant auf. Beispiele
wie die Banane, die eine bestimmte
Krümmung haben muss, sind Aus-
wüchse dieser Entwicklung.

Angesichts der Selbstbedienungs-
mentalität und kriminellen Ener-
gie: Haben die Hochschulen etwas
falsch gemacht bei der Ausbildung
von Firmen- und Staatenlenkern?
Während der Finanzkrise 2009 wa-
ren sich Vertreter grosser amerika-
nischer und europäischer Hochschu-
len einig, dass man in der Ausbil-
dung bisher zuwenigWert auf Unter-
nehmensethik und soziale Verant-
wortung gelegt hatte. Das holt man
teilweise nach, wobei wir kritisch
bleiben müssen, ob dies aus Über-
zeugung erfolgt und nachhaltig um-
gesetzt wird oder nur Lippenbekent-
nisse und Schlagworte in den Curri-
cula bleiben.

Wie bildet die ZHAW School of
Management and Law ihre Studie-
renden zu vertrauenswürdigen
Akteuren aus?
Der Anteil der Module wie Business-
Ethik, Corporate Social Responsibili-
ty, Corporate Citizenship etc. an den
Curricula ist in den letzten Jahren
stetig gestiegen. Zudem bekennt sich
die SML zu den «Principles for Re-
sponsible Management Education» –
kurz PRME–, einer Art «Global Com-
pact» für Wirtschaftshochschulen.
Ziel ist es, noch 2014 der Initiative
beizutreten. Es ist auch kein Zufall,
dass sich die erste Ausgabe unserer
neuen Lehrbuchreihe «SML essenti-
als» dem Thema «Unternehmense-
thik» widmet. Diese Publikation ist
Pflichtstoff für alle Bachelorstudie-
renden.

BASEL II I
Für die weltweite
Regulierung der
Banken gültiges
Regelwerk, das als
Reaktion auf die
Finanzkrise u.a.
höhere Eigen­
kapitalbestände
der Banken vor­
sieht.

OECD
Organisation für
wirtschaftliche
Zusammenarbeit
und Entwicklung
mit 34 Mitglied­
staaten.

FATCA
Mit dem Foreign
Account Tax Com­
pliance Act wollen
die USA verhin­
dern, dass Steu­
erpflichtige Geld
in Steueroasen
transferieren.

CORPORATE SOCIAL
RESPONSIBILITY
steht für verant­
wortliches un­
ternehmerisches
Handeln sowohl
im eigentlichen
Geschäftsbereich
als auch was
ökologische und
soziale Aspekte
anbelangt.

CORPORATE
CITIZENSHIP
Engagement von
Unternehmen, die
wie ein «guter
Bürger» die Zivil­
gesellschaft sowie
ökologische oder
kulturelle Belange
aktiv unterstützen.

Zur Person
André Haelg ist Direktor der School of Management and Law, Mitglied der Hochschullei-
tung und Leiter des RessortsWeiterbildung der ZHAW. Er ist Mitglied der Akkreditierungs-
Kommission der FIBAA, einer von den Spitzenverbänden der schweizerischen, öster-
reichischen und deutschenWirtschaft gegründeten international ausgerichteten Stiftung
zur Sicherung von Transparenz und Qualität im Bildungsbereich. Vor seiner Tätigkeit bei
der ZHAWwar Haelg im Corporate- und Investmentbanking-Bereich der UBS tätig, war
CEO der Kranken- und Unfallversicherung KFWWinterthur (heute Sanitas) und CEO der
ITV Travel Group (heute Tochter der TUI Group).
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INTERVIEW: PATRICIA FALLER

Zinsmanipulationen, Lebensmit-
telskandale, eigennützige Politiker
– wem kannman noch vertrauen?
André Haelg: Laut Studien geniessen
Feuerwehrleute das grösste Vertrau-
en der Schweizerinnen und Schwei-
zer. Dann kommen Pflegekräfte,
Piloten, Ärzte, Landwirte und Poli-
zisten (siehe auch S. 32).

Undwer schneidet am schlechtes-
ten ab?
Die Politiker – was nicht überrascht.
Auch das Abstimmungsergebnis bei
der Masseneinwanderungsinitiati-
ve hat es wieder gezeigt. Da ging es
nicht so sehr um Migration an sich.
Das war ein Misstrauensvotum der
Bevölkerung an die Bundesregie-
rung und an Kantonsregierungen.

Politiker haben das Vertrauen also
verspielt.
Stärker noch als Autoverkäufer, Fuss-
ballspieler, Pfarrer, Finanzberater,
Journalisten und Gewerkschafter.
Die Vertrauenswerte all dieser Be-
rufsgruppen liegen weit unter 50
Prozent. Spannend am Ergebnis die-
ser Studie ist aber, dass die Schweizer
grösseres Vertrauen in fast alle Be-
rufsgruppen haben als der europä-
ische Durchschnitt.

Woran liegt das?
Ich denke, das hat mit Stabilität,
Demokratie und mit der Kleinräu-
migkeit der Schweiz zu tun. Man
kennt sich – jemandem Vertrauen zu
schenken, ist hier einfacher. Ein Bei-
spiel: Bei Mitarbeiterbefragungen ist

das Vertrauen in den direkten Vorge-
setztenmeist gut, und je weiter oben
in der Hierarchiestufe ein Vorgesetz-
ter steht, umso schlechter werden
die Bewertungen.

Welche Eigenschaftenmuss ein
Mensch besitzen, damit Sie – André
Haelg – ihm vertrauen?
Integrität, Loyalität, Authenzität, Re-
spekt und Vorbildfunktion kenn-
zeichnen für mich einen vertrauens-
würdigenMenschen.

Vertrauen ist eine wichtigeWäh-
rung inWirtschaft und Gesell-
schaft. Dennoch scheinen Ver-
trauenskrisen Hochkonjunktur zu
haben. Was läuft schief?
Es gibt Exponenten in der Wirt-
schaft, deren Verhalten ist nicht mit
den Werten unserer Gesellschaft
vereinbar, dazu zählen vor allem
die Selbstbediener unter Bank- und
Pharma-Managern mit ihren hohen
Boni, Rohstoffhändler oder Immo-
bilienspekulanten. Neben der Salär-
frage schüren aber auch eine gewisse
Hire-and-fire-Mentalität oder die
Ausgrenzung älterer Arbeitnehmer
Misstrauen.

Wegen kurzfristiger Profite setzt
die Wirtschaft langfristiges Ver-
trauen leichtfertig aufs Spiel?
Es wäre komplett falsch, zu sagen,
dass das Vertrauen in die Wirtschaft
weg sei. Denken Sie nur an die vie-
len KMUs, deren Mitarbeitende und
Chefs gute und zuverlässige Arbeit
leisten. Zudem gibt es in jedem Be-
rufsfeld und in jedem Wirtschafts-
zweig schwarze Schafe und Vor-

bilder. Dank Internet, Social Media
etc. war es noch nie so einfach, Vor-
bilder und schwarze Schafe ausein-
anderzuhalten.

Nach einem Skandal oder einer
Krise zieht der Staat die Zügel an ...
Erst setzt man auf Selbstregulierung
– wie ich finde, ein gutes Mittel. Aber
wenn das versagt, dann kommt man
nicht drumherum, andereMassnah-
men zu ergreifen. Ein Stichwort ist
hier Basel III: Nachdem angesichts
der Finanzkrise die Schwächen der
bisherigen Regulierung an den Tag
getreten waren, wurden zum Bei-
spiel höhere Eigenkapitalhinterle-
gungen für Banken festgelegt.

Hinken Aufsichtsbehörden und Ge-
setzgeber nicht immer hinterher?
Ohne Grundvertrauen kann man
eine Weltwirtschaft nicht führen.
Sie können gar nicht alles regulie-
ren. Es wird immer einen kreativen
Geist geben, der ein legales Schlupf-
loch findet. Zudem gibt es immer
wieder Länder, in denen etwas er-
laubt ist, was in einem anderen Land
gerade unterbunden werden soll. Ein
Beispiel: Die OECD versucht Steuer-
schlupflöcher zu stopfen. Sie hat er-
kennen müssen, dass wegen der un-
terschiedlichen Steuersysteme inter-
nationale Firmen legale Schlupflö-
cher nutzen, um Gewinne in Steuer-
oasen zu transferieren. Das mussten
auch die Amerikaner feststellen, die
das mit ihrem «Foreign Account Tax
Compliance Act» – kurz «Fatca» –
versuchen. Den grossen Konzernen
wie Apple und Co. gelingen dennoch
grosse Steueroptimierungen.

«Ohne Vertrauen kannman
die Weltwirtschaft nicht führen»
Vertrauen ist eine wichtige und flüchtigeWährung: André Haelg, Direktor
der ZHAW School of Management and Law, über Unternehmensethik,
eigennützigeWirtschaftsprofiteure und die Macht der Konsumenten.

Also kannman sich Regulierung
sparen?
Nein, die meisten Unternehmen hal-
ten sich an diese wichtigen Spielre-
geln. Die grosse Kunst ist, den rich-
tigenWeg zwischenÜber- undUnter-
regulierung zu finden. In der Schweiz
haben wir im Vergleich zu anderen
Ländern wenig Bürokratie. Da holen
wir aber leider rasant auf. Beispiele
wie die Banane, die eine bestimmte
Krümmung haben muss, sind Aus-
wüchse dieser Entwicklung.

Angesichts der Selbstbedienungs-
mentalität und kriminellen Ener-
gie: Haben die Hochschulen etwas
falsch gemacht bei der Ausbildung
von Firmen- und Staatenlenkern?
Während der Finanzkrise 2009 wa-
ren sich Vertreter grosser amerika-
nischer und europäischer Hochschu-
len einig, dass man in der Ausbil-
dung bisher zuwenigWert auf Unter-
nehmensethik und soziale Verant-
wortung gelegt hatte. Das holt man
teilweise nach, wobei wir kritisch
bleiben müssen, ob dies aus Über-
zeugung erfolgt und nachhaltig um-
gesetzt wird oder nur Lippenbekent-
nisse und Schlagworte in den Curri-
cula bleiben.

Wie bildet die ZHAW School of
Management and Law ihre Studie-
renden zu vertrauenswürdigen
Akteuren aus?
Der Anteil der Module wie Business-
Ethik, Corporate Social Responsibili-
ty, Corporate Citizenship etc. an den
Curricula ist in den letzten Jahren
stetig gestiegen. Zudem bekennt sich
die SML zu den «Principles for Re-
sponsible Management Education» –
kurz PRME–, einer Art «Global Com-
pact» für Wirtschaftshochschulen.
Ziel ist es, noch 2014 der Initiative
beizutreten. Es ist auch kein Zufall,
dass sich die erste Ausgabe unserer
neuen Lehrbuchreihe «SML essenti-
als» dem Thema «Unternehmense-
thik» widmet. Diese Publikation ist
Pflichtstoff für alle Bachelorstudie-
renden.

BASEL II I
Für die weltweite
Regulierung der
Banken gültiges
Regelwerk, das als
Reaktion auf die
Finanzkrise u.a.
höhere Eigen­
kapitalbestände
der Banken vor­
sieht.

OECD
Organisation für
wirtschaftliche
Zusammenarbeit
und Entwicklung
mit 34 Mitglied­
staaten.

FATCA
Mit dem Foreign
Account Tax Com­
pliance Act wollen
die USA verhin­
dern, dass Steu­
erpflichtige Geld
in Steueroasen
transferieren.

CORPORATE SOCIAL
RESPONSIBILITY
steht für verant­
wortliches un­
ternehmerisches
Handeln sowohl
im eigentlichen
Geschäftsbereich
als auch was
ökologische und
soziale Aspekte
anbelangt.

CORPORATE
CITIZENSHIP
Engagement von
Unternehmen, die
wie ein «guter
Bürger» die Zivil­
gesellschaft sowie
ökologische oder
kulturelle Belange
aktiv unterstützen.

Zur Person
André Haelg ist Direktor der School of Management and Law, Mitglied der Hochschullei-
tung und Leiter des RessortsWeiterbildung der ZHAW. Er ist Mitglied der Akkreditierungs-
Kommission der FIBAA, einer von den Spitzenverbänden der schweizerischen, öster-
reichischen und deutschenWirtschaft gegründeten international ausgerichteten Stiftung
zur Sicherung von Transparenz und Qualität im Bildungsbereich. Vor seiner Tätigkeit bei
der ZHAWwar Haelg im Corporate- und Investmentbanking-Bereich der UBS tätig, war
CEO der Kranken- und Unfallversicherung KFWWinterthur (heute Sanitas) und CEO der
ITV Travel Group (heute Tochter der TUI Group).
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Jetzt wird alles gut?
Wir können zwar predigen.Wieunse-
re Botschaften ankommen, können
wir nicht beeinflussen, auch nicht,
ob sie nachhaltig wirken – näm-
lich auch dann, wenn die Absolven-
tinnen und Absolventen in fünf bis
zehn Jahren in den entsprechenden
Positionen angekommen sind. Auch
künftig wird es Krisen, Skandale und
Selbstbedienungsmentalität geben.

Sind Corporate Governance, Code
of Conduct oder Compliance nur
Feigenblätter?
Nein, die haben schon ihre Berech-
tigung. Compliance ist ja auch ein
Schutz der Firma selbst vor krimi-
nellen Machenschaften innerhalb
der eigenen Reihen. Entsprechende
Selbstverpflichtungen dürfen aber
keine Alibi-Übung sein. Zuerst ein-
mal müssen sie inhaltlich überzeu-
gen. Ein guter Richtwert ist beispiels-
weise der «Swiss Code of Best Prac-
tice for Corporate Governance», der
vom Wirtschaftsdachverband Eco-
nomiesuisse herausgegeben wurde.

Und dennoch sind UBS und Credit
Suisse in Skandale verwickelt ...
Wie konsequent die Regeln umge-
setzt werden, hängt in erster Linie
vom Unternehmen bzw. der Unter-
nehmenskultur ab. Wichtig ist, dass
die Werte vom Management vor-
gelebt werden. Aber 40'000 Mitar-
beitende bringen sie nicht von heu-
te auf morgen auf Linie. Es gibt Bei-
spiele, wo das funktioniert hat – bei
Siemens etwa. Es hat jedoch Jahre ge-
braucht, bis alle Mitarbeitenden re-
alisierten, dass Schmiergelder ver-
boten sind. Wir sind überzeugt, dass
die Bedeutung von Compliance zu-
nehmen wird. Deshalb haben wir an
der SML auch eine strategische Initi-
ative zu diesem Thema lanciert und
werden unsere Forschungs- und Be-
ratungstätigkeiten ausbauen (S. 34).

In der globalen Gesellschaft spie-
geln Zertifikate, Ratings und Labels
einen gläsernenMarkt vor. Doch
stimmt das wirklich?

Zertifizierungen und Labels sind et-
was Sinnvolles. Sie schaffen Stan-
dards und Orientierung für den frei-
willigenNormenbereich, also für alle
Regulierungen, die über das gesetz-
liche Minimum hinausgehen.

... und wenn die Zertifizierer in der
Firma sind, geben die bestenMitar-
beitenden die richtigen Antworten.
Als Unternehmen müssen Sie errei-
chen, dass die Mitarbeitenden dabei
mitwirken, Prozesse auf den neusten
Stand zu bringen, um letztlich Pro-
dukte und Dienstleistungen sowie
die Unternehmenskultur zu verbes-
sern. Als Mitglied einer internatio-

nalen Akkreditierungsorganisation
für Hochschulen stelle ich fest, dass
unsere Anregungen jeweils massge-
blich zu einer Qualitätsverbesserung
beitragen.

Sehr oft bleibt es beim Papierkrieg.
Wenn es nur darum geht, ein Projekt
abzuwickeln und ein paar Aktenord-
ner zu füllen, dann haben Sie viel-
leicht einen Marketingstempel «ISO
zertifiziert» oder «EFQM 2 bestan-
den» gewonnen, wirklich nachhaltig
ist das aber nicht. Das Entscheidende
ist, welche Auswirkungen diese Ini-
tiative auf die Unternehmenskultur
hat. Denn diese ist der grösste Wert
und führt zu mehr Wertschöpfung
für dasUnternehmenund für dieGe-
sellschaft.

Wie findet man sich im Label-
Dschungel zurecht?
Für Konsumenten gibt es beispiels-
weise die Website labelinfo.ch der
Stiftung «Praktischer Umweltschutz
Schweiz» (Pusch), die einen guten
Überblick ermöglicht. Zudem sind

Konsumenten heute so mächtig wie
noch nie. Dank Konsumentenorga-
nisationen, Internet und Social Me-
dia stehen ihnen zahlreiche Kanä-
le zur Verfügung, um sich über Pro-
dukte zu informieren und allfälligen
Missmut zu äussern (siehe S. 28).
Nehmen wir als Beispiel die Reise-
branche: Konsumenten informieren
sich über Bewertungsplattformen
wie Tripadvisor oder Holidaycheck
über Hotels, Destinationen etc. oder
geben dort ihre Erfahrungen weiter.

Der Grad zwischen Vertrauen und
Vertrauensseligkeit ist schmal.
Wann ist Misstrauen angesagt?
Misstrauen ist bei Lockvogelangebo-
ten oder übertriebenen Leistungs-
versprechungen angebracht. Sei dies
im kleinen Rahmen wie bei den Be-
trügereien mit Migros- und Coop-
Geschenkkarten, die jüngst publik
wurden, oder bei einem gross ange-
legten «Ponzi Scheme» wie dem von
Bernard L. Madoff, das Schäden in
Höhe von rund 50 Milliarden Fran-
ken verursachte. Wenn etwas zu gut
ist, um wahr zu sein, dann ist meist
Vorsicht geboten (siehe S. 36). Auch
sollte man skeptisch sein, wenn kos-
tenlose Leistungen winken, insbe-
sondere im Internet. Nichts ist um-
sonst, oder wie die Amerikaner sa-
gen: «There ain’t no such thing as
a free lunch.» Dennoch: Wenn die
Mehrheit misstrauisch wäre, dann
würde die Gesellschaft schlecht aus-
sehen. Der Mensch würde ohne
Grundvertrauen untergehen. ◼

«Die Schweizer
haben grösseres

Vertrauen in fast alle
Berufsgruppen als
der europäische
Durchschnitt.»

GLOBAL COMPACT
Globale Vereinba-
rung zwischen der
UNO und einem
Unternehmen,
mit dem Ziel, die
Globalisierung
sozialer und
ökologischer zu
gestalten.

CORPORATE
GOVERNANCE
Es gibt keine
einheitliche
Definition für die
Grundsätze der
Unternehmens-
führung. In der
Schweiz wird im
Zusammenhang
mit guter Unter-
nehmensführung
über angemessene
Entschädigungen,
Führung und
Kontrolle sowie
Diversity auf
Führungsebene
diskutiert.

COMPLIANCE
In der Betriebs-
wirtschaft die
Einhaltung von
Regeln, Richtlinien
und Gesetzen
durch ein Unter-
nehmen.

RATING
Im Finanzwesen
die Einschätzung
der Bonität eines
Schuldners.

EFQM
Die European
Foundation für
Quality Manage-
ment hat ein
Qualitätsma-
nagementsystem
entwickelt, das
eine ganzheitliche
Sicht auf eine
Organisation er-
möglichen soll.

PONZI SCHEME
Betrügerisches
Geschäftsmodell,
bei dem einem
Anleger die in
Aussicht gestell-
ten hohen Zinsen
aus seiner eigenen
Einlage entnom-
men werden.

DOSSIERBILDER
Gesten des Vertrauens hat der
Fotograf Conradin Frei für das ZHAW-
Impact-Dossier eingefangen. Es sind
Bilder einer Tanzperformance der
«Cinevox Junior Company» aus Neu-
hausen am Rheinfall. Die Motive der
Fotostrecke drücken aus, wie flüchtig
und verletzlich, kraftvoll und mächtig
Vertrauen sein kann.
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Jetzt wird alles gut?
Wir können zwar predigen.Wieunse-
re Botschaften ankommen, können
wir nicht beeinflussen, auch nicht,
ob sie nachhaltig wirken – näm-
lich auch dann, wenn die Absolven-
tinnen und Absolventen in fünf bis
zehn Jahren in den entsprechenden
Positionen angekommen sind. Auch
künftig wird es Krisen, Skandale und
Selbstbedienungsmentalität geben.

Sind Corporate Governance, Code
of Conduct oder Compliance nur
Feigenblätter?
Nein, die haben schon ihre Berech-
tigung. Compliance ist ja auch ein
Schutz der Firma selbst vor krimi-
nellen Machenschaften innerhalb
der eigenen Reihen. Entsprechende
Selbstverpflichtungen dürfen aber
keine Alibi-Übung sein. Zuerst ein-
mal müssen sie inhaltlich überzeu-
gen. Ein guter Richtwert ist beispiels-
weise der «Swiss Code of Best Prac-
tice for Corporate Governance», der
vom Wirtschaftsdachverband Eco-
nomiesuisse herausgegeben wurde.

Und dennoch sind UBS und Credit
Suisse in Skandale verwickelt ...
Wie konsequent die Regeln umge-
setzt werden, hängt in erster Linie
vom Unternehmen bzw. der Unter-
nehmenskultur ab. Wichtig ist, dass
die Werte vom Management vor-
gelebt werden. Aber 40'000 Mitar-
beitende bringen sie nicht von heu-
te auf morgen auf Linie. Es gibt Bei-
spiele, wo das funktioniert hat – bei
Siemens etwa. Es hat jedoch Jahre ge-
braucht, bis alle Mitarbeitenden re-
alisierten, dass Schmiergelder ver-
boten sind. Wir sind überzeugt, dass
die Bedeutung von Compliance zu-
nehmen wird. Deshalb haben wir an
der SML auch eine strategische Initi-
ative zu diesem Thema lanciert und
werden unsere Forschungs- und Be-
ratungstätigkeiten ausbauen (S. 34).

In der globalen Gesellschaft spie-
geln Zertifikate, Ratings und Labels
einen gläsernenMarkt vor. Doch
stimmt das wirklich?

Zertifizierungen und Labels sind et-
was Sinnvolles. Sie schaffen Stan-
dards und Orientierung für den frei-
willigenNormenbereich, also für alle
Regulierungen, die über das gesetz-
liche Minimum hinausgehen.

... und wenn die Zertifizierer in der
Firma sind, geben die bestenMitar-
beitenden die richtigen Antworten.
Als Unternehmen müssen Sie errei-
chen, dass die Mitarbeitenden dabei
mitwirken, Prozesse auf den neusten
Stand zu bringen, um letztlich Pro-
dukte und Dienstleistungen sowie
die Unternehmenskultur zu verbes-
sern. Als Mitglied einer internatio-

nalen Akkreditierungsorganisation
für Hochschulen stelle ich fest, dass
unsere Anregungen jeweils massge-
blich zu einer Qualitätsverbesserung
beitragen.

Sehr oft bleibt es beim Papierkrieg.
Wenn es nur darum geht, ein Projekt
abzuwickeln und ein paar Aktenord-
ner zu füllen, dann haben Sie viel-
leicht einen Marketingstempel «ISO
zertifiziert» oder «EFQM 2 bestan-
den» gewonnen, wirklich nachhaltig
ist das aber nicht. Das Entscheidende
ist, welche Auswirkungen diese Ini-
tiative auf die Unternehmenskultur
hat. Denn diese ist der grösste Wert
und führt zu mehr Wertschöpfung
für dasUnternehmenund für dieGe-
sellschaft.

Wie findet man sich im Label-
Dschungel zurecht?
Für Konsumenten gibt es beispiels-
weise die Website labelinfo.ch der
Stiftung «Praktischer Umweltschutz
Schweiz» (Pusch), die einen guten
Überblick ermöglicht. Zudem sind

Konsumenten heute so mächtig wie
noch nie. Dank Konsumentenorga-
nisationen, Internet und Social Me-
dia stehen ihnen zahlreiche Kanä-
le zur Verfügung, um sich über Pro-
dukte zu informieren und allfälligen
Missmut zu äussern (siehe S. 28).
Nehmen wir als Beispiel die Reise-
branche: Konsumenten informieren
sich über Bewertungsplattformen
wie Tripadvisor oder Holidaycheck
über Hotels, Destinationen etc. oder
geben dort ihre Erfahrungen weiter.

Der Grad zwischen Vertrauen und
Vertrauensseligkeit ist schmal.
Wann ist Misstrauen angesagt?
Misstrauen ist bei Lockvogelangebo-
ten oder übertriebenen Leistungs-
versprechungen angebracht. Sei dies
im kleinen Rahmen wie bei den Be-
trügereien mit Migros- und Coop-
Geschenkkarten, die jüngst publik
wurden, oder bei einem gross ange-
legten «Ponzi Scheme» wie dem von
Bernard L. Madoff, das Schäden in
Höhe von rund 50 Milliarden Fran-
ken verursachte. Wenn etwas zu gut
ist, um wahr zu sein, dann ist meist
Vorsicht geboten (siehe S. 36). Auch
sollte man skeptisch sein, wenn kos-
tenlose Leistungen winken, insbe-
sondere im Internet. Nichts ist um-
sonst, oder wie die Amerikaner sa-
gen: «There ain’t no such thing as
a free lunch.» Dennoch: Wenn die
Mehrheit misstrauisch wäre, dann
würde die Gesellschaft schlecht aus-
sehen. Der Mensch würde ohne
Grundvertrauen untergehen. ◼

«Die Schweizer
haben grösseres

Vertrauen in fast alle
Berufsgruppen als
der europäische
Durchschnitt.»

GLOBAL COMPACT
Globale Vereinba-
rung zwischen der
UNO und einem
Unternehmen,
mit dem Ziel, die
Globalisierung
sozialer und
ökologischer zu
gestalten.

CORPORATE
GOVERNANCE
Es gibt keine
einheitliche
Definition für die
Grundsätze der
Unternehmens-
führung. In der
Schweiz wird im
Zusammenhang
mit guter Unter-
nehmensführung
über angemessene
Entschädigungen,
Führung und
Kontrolle sowie
Diversity auf
Führungsebene
diskutiert.

COMPLIANCE
In der Betriebs-
wirtschaft die
Einhaltung von
Regeln, Richtlinien
und Gesetzen
durch ein Unter-
nehmen.

RATING
Im Finanzwesen
die Einschätzung
der Bonität eines
Schuldners.

EFQM
Die European
Foundation für
Quality Manage-
ment hat ein
Qualitätsma-
nagementsystem
entwickelt, das
eine ganzheitliche
Sicht auf eine
Organisation er-
möglichen soll.

PONZI SCHEME
Betrügerisches
Geschäftsmodell,
bei dem einem
Anleger die in
Aussicht gestell-
ten hohen Zinsen
aus seiner eigenen
Einlage entnom-
men werden.

DOSSIERBILDER
Gesten des Vertrauens hat der
Fotograf Conradin Frei für das ZHAW-
Impact-Dossier eingefangen. Es sind
Bilder einer Tanzperformance der
«Cinevox Junior Company» aus Neu-
hausen am Rheinfall. Die Motive der
Fotostrecke drücken aus, wie flüchtig
und verletzlich, kraftvoll und mächtig
Vertrauen sein kann.
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MANUEL MARTIN

Die Kit-Kat-Kampagne von
Greenpeace im Jahr 2010
gegen Nestlé war ein Fanal
für die Digitalisierung der

Unternehmenskommunikation. Der
blutende Affenfinger in einer Kit-Kat-
Packung, auf den ein ahnungsloser
Büroangestellter in einem Youtube-
Film beisst, verbreitete sich rasant
im Netz. Die Botschaft war klar: Die
Palmölproduktion für Nestlés Scho-
koladenriegel zerstört den Lebens-
raum von Orang-Utans. Heute, zwei
Jahre später, verfolgt ein internati-
onales Team in Vevey rund um die
Uhr, was imweltweiten Netz über die
verschiedenen Nestlé-Marken veröf-
fentlicht wird. In einem futuristisch
anmutenden Raum sind Markenna-
men auf grossen Flatscreens abgebil-
det. In einem Diagramm erscheint
jeweils ein neuer Pfeil für eine Er-
wähnung einer Marke auf einem So-
cial-Media-Kanal. Verändert sich die
Farbe einer Marke zu Rot, sind die
Kommentare mehrheitlich negativ.
Falls nötig, antwortet das sogenann-
te «Team für digitale Beschleuni-
gung» personalisiert über Social Me-
dia, etwa mit Videobotschaften aus
dem hauseigenen Fernsehstudio.

Dilemma der Kommunikationsflut
Das Beispiel macht deutlich: Gros-
sen, besonders auch globalisierten
und spezialisierten Organisationen,
bieten sich in dermedialisierten und
vernetzten Welt nicht nur erheb-
liche Chancen, sondern auch enorme
Risiken. Verständigungsprobleme
aufgrund von Sprach- und Kultu-
runterschieden, politische Kritik
oder gezielte wirtschaftliche Kon-
kurrenz können in rasendem Tempo

und hoher Kadenz zur strategischen
Herausforderung werden. Mit die-
sen verschärften Anforderungen für
PR und Marketing setzt sich der For-
schungsschwerpunkt Organisations-
kommunikation und Öffentlichkeit
am IAM Institut für AngewandteMe-
dienwissenschaft der ZHAW ausei-
nander. Im Laufe der Jahre konnten
verschiedene Projekte mit Praxis-
partnern realisiert werden, die sich
– bei allen Unterschieden in der Aus-
gangslage – doch um eine Kernfrage
drehten: Wie können komplexe Or-
ganisationen in der digitalisierten,
pluralistischen und dynamischen
Öffentlichkeit zu einer eigenen Spra-
che finden, in der sie zugleich unver-
wechselbar und verständlich, konti-
nuierlich und vielfältig zu kommu-
nizieren vermögen? Anknüpfend
an den Arbeitsschwerpunkt des In-
stituts erhielt das Forschungspro-
gramm den Namen «Corporate Pu-
blic Storytelling».
«Je häufiger, schneller und per-

manenter wir kommunizieren, des-
to knapper wird die Aufmerksam-
keit für einzelne Kommunikations-
beiträge. Desto schwieriger wird es,
unverwechselbar und einmalig zu
sein. Und desto häufiger gibt esMiss-
verständnisse», sagt der Leiter des
Schwerpunkts, Peter Stücheli-Her-
lach. Zusammen mit Teammitglie-
dern hat er Lösungen für Organisa-
tionen entwickelt. Zu den Projekt-
partnern gehören unter anderem die
ehemalige Swiss Post International,
die Allgemeine Baugenossenschaft
Zürich (ABZ) mit ihren mehr als
10'000 Mitgliedern, das Bundesamt
für Gesundheit oder das Kinderspi-
tal Zürich. Die Entwicklung von Lö-
sungen ist je nach Aufgabenstellung
unterschiedlich. So untersuchten die

ZHAW-Forschenden zum Beispiel,
wie Unternehmensmedien redakti-
onell gestaltet oder strategische Bot-
schaften formuliert werden können.

Produktionsstätte von Geschichten
«Entscheidend ist nicht nur, was
eine Organisation sagen will; ent-
scheidend ist vor allem, was sie auf
verschiedenen Kanälen wirklich
sagt und was darunter verstanden
wird im digitalen Wirrwarr», so Stü-
cheli-Herlach. «Wer etwas zu sagen
hat, muss also nicht nur 'etwas' sa-
gen, sondern einen ganzen Sinnzu-
sammenhang kreieren und immer
weiter vernetzen. Dieser Sinn muss
medienübergreifend funktionieren
– und zwar als spannende, abwechs-
lungsreiche und plausibel erzählbare
Geschichte.» Stücheli-Herlach re-
det mit seinen Projektpartnern des-
halb gerne über «Design», besonders
über «Message-», «Medien-» und
«Text-Design». Mit dem Design-Be-
griff bezeichnet er die Anforderung,
sinnhafte Aussagen-, Vermittlungs-
und Darstellungsmuster zu kreieren

STORYTELLING

Unverwechselbare Botschaften
Grosse Organisationen sind auch kleine Medienhäuser. Damit Kunden und
Bürger ihnen vertrauen, müssen sie verständlich kommunizieren.

– immer mit Blick auf die Verstän-
digungschancen in der Öffentlich-
keit. Solche Muster dienen Organi-
sationen als Vertrauensstifter in der
Kommunikation, vergleichbar viel-
leicht mit der Produktion variations-
reicher Fernsehserien aus wenigen
Grundfiguren.
Analysen des öffentlichen Dis-

kurses und Evaluationen von Unter-
nehmensmedien bilden jeweils eine
Grundlage für den «Design»-Prozess.
Je weiter beispielsweise ein Prozess
von «Message-Design» voranschrei-
tet, desto intensiver wird auf «Text-
plattformen» als Schlüsselinstru-
menten gearbeitet, bis es dann mög-
lich ist, ganze «Storyboards» zu de-
finieren. Einige der vielfältigen Fall-
studien können inzwischen für die
Forschung ausgewertet werden. So
arbeitet das Forschungsteam an ei-
ner empirisch fundierten Beschrei-
bung von Prozessmustern für Mes-
sage- und Mediendesigns in komple-
xen Organisationen.
Ein aktuelles Beispiel einer solchen

Projektpartnerschaft ist jene mit
der Deutschschweizer Erziehungs-
direktorenkonferenz. Das Team um
Peter Stücheli-Herlach überprüfte
mit der Arbeitsstelle für Fachkom-
munikation und Terminologie des
Departements Angewandte Lingu-
istik den Lehrplan 21: Eignet er sich
für die öffentliche Kommunikati-
on? Ist für Lehrpersonen ersichtlich,
um was es den Bildungsbehörden
geht? «Der Lehrplan 21 ist ein riesiges
Kommunikationsprojekt, das wäh-
rend Jahren von Fachleuten, Politi-
kern, Pädagogen oder Lehrpersonen
entwickelt wurde – und über das nun
während Jahren diskutiert wird», so
Stücheli-Herlach. Bis er zur «Bibel»
der Schweizer Volksschulen für die
nächsten Jahrzehnte wird, wird er
im öffentlichen Diskurs weiterent-
wickelt werden. Stücheli-Herlach:
«Öffentliche Kommunikation folgt
nicht nur auf Entscheidungen von
Organisationen, sondern auch um-
gekehrt: Wichtige Entscheidungen
sollten auch aus Kommunikation he-
raus entwickelt werden.» ◼

NEUE TECHNOLOGIEN

Ein Grundvertrauen
ist vorhanden
CHRISTA ROSATZIN

Die Ereignisse in Fukushi-
ma haben das Vertrau-
en in die Atomtechnik er-
schüttert; nach dem Erd-

beben in Basel wurde die Geother-
mie infrage gestellt. «Das Vertrauen
in eine Technologie kann rasch zer-
stört werden», sagt Michael Schanne.
Der Dozent am IAM Institut für An-
gewandte Medienwissenschaft der
ZHAW setzt sich seit Jahren mit der
Wahrnehmung von technischen und
wissenschaftlichen Themen in der
Bevölkerung auseinander. «Die Men-
schen stützen sich in erster Linie auf
ihre Erfahrungen, und es gibt keine
Technologieentscheidungen, bei de-
nen Emotionen keine Rolle spielen»,
bringt es Schanne auf den Punkt.
Laut Tobias Merseburger, Leiter

des Instituts für Biotechnologie am
Departement Life Sciences und Fa-
cility Management, wird auch in der
Biotechnologie, insbesondere bei
der Gentechnologie, oft nicht ratio-
nal argumentiert: «Insulin wird mit
gentechnisch veränderten Organis-
men hergestellt, und es wird sogar
gespritzt. Hier ist man aber im Ge-
gensatz zum Einsatz der Gentech-
nologie bei Lebensmitteln weniger
skeptisch.» Der Begriff «Biotechnolo-
gie» umfasse vieles und löse deshalb
teilweise extreme Ängste aus, zum
Beispiel beim Thema Klonen. «Diese
Ängste werden auch in fiktiven Bü-
chern und Filmen geschürt. Doch
diese Darstellungen haben oft nichts
mit der realen Welt zu tun», erklärt
Merseburger. Wenn es hingegen um
Krebsmedikamente oder um Analy-
senwie denNachweis von Blutzucker
gehe, sei das Vertrauen sehr gross.
«Schliesslich werden auch Brot, Wein
oder Käse mit biotechnologischen
Methoden hergestellt – hier fragt

kaum jemand, ob die Technologie
Gefahren bringt.» Für Merseburger
ist die Akzeptanz der Biotechnologie
ein ständiges Thema. «Ich kenne kei-
nen Biotechnologen, der sich nicht
immer wieder Gedanken darüber
macht. Wir arbeiten mit Lebewesen
und müssen uns um sie kümmern,
auch wenn es nur Bakterien sind.»
Merseburger ist überzeugt, dass
Aufklärung mehr Vertrauen schaf-
fen kann, allerdings: «Wir dürfen die
Menschen nicht belehren und ihnen
sagen, Biotechnologie sei ungefähr-
lich. Wir müssen den Nutzen für den
Endverbraucher aufzeigen, dann ent-
wickelt sich Vertrauen.»

Der Nutzen verdrängt Ängste
Dieser Meinung ist auch Schanne:
«Wenn eine neue Technologie den
Alltag erleichtert, geraten die Ängs-
te in den Hintergrund.» Ein Beispiel
ist das Smartphone. Anfänglich wur-
de die elektromagnetische Strahlung
intensiv diskutiert. Doch mittler-
weile wird nur noch darüber gespro-
chen, wenn eine Antenne neben dem
eigenen Haus geplant ist.
Dass der Nutzen entscheidend ist,

zeigt auch der Eurobarometer aus
dem Jahr 2010. Danach werden Tech-
nologien, die zumSchutz derUmwelt
beitragen, am positivsten bewertet.
Beispiele sind Solar- und Windener-
gie. Gleich dahinter folgt die Com-
puter- und Informationstechnolo-
gie. Hier ist das Vertrauen zurzeit ein
grosses Thema; nicht nur der NSA-
Skandal hat aufgerüttelt. Unterneh-
men wie Google sammeln persön-
liche Daten – niemand weiss, wo die-
se überall gespeichert sind und wie
sie genutzt werden. Auch gegenüber
Cloud Computing sind Bedenken da,
obwohl das Konzept viele Vorteile
verspricht. «Der grösste Vorbehalt
ist der Kontrollverlust», erklärt Ul-

Peter Stücheli-
Herlach im
Grünen:
Der Claim
«neugierig auf
Natur» ist für
die öffentlichen
Gartenanlagen
des ZHAW-
Departements
Life Sciences
und Facility
Management
inWädenswil
in Kooperation
kreiert worden.
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MANUEL MARTIN

Die Kit-Kat-Kampagne von
Greenpeace im Jahr 2010
gegen Nestlé war ein Fanal
für die Digitalisierung der

Unternehmenskommunikation. Der
blutende Affenfinger in einer Kit-Kat-
Packung, auf den ein ahnungsloser
Büroangestellter in einem Youtube-
Film beisst, verbreitete sich rasant
im Netz. Die Botschaft war klar: Die
Palmölproduktion für Nestlés Scho-
koladenriegel zerstört den Lebens-
raum von Orang-Utans. Heute, zwei
Jahre später, verfolgt ein internati-
onales Team in Vevey rund um die
Uhr, was imweltweiten Netz über die
verschiedenen Nestlé-Marken veröf-
fentlicht wird. In einem futuristisch
anmutenden Raum sind Markenna-
men auf grossen Flatscreens abgebil-
det. In einem Diagramm erscheint
jeweils ein neuer Pfeil für eine Er-
wähnung einer Marke auf einem So-
cial-Media-Kanal. Verändert sich die
Farbe einer Marke zu Rot, sind die
Kommentare mehrheitlich negativ.
Falls nötig, antwortet das sogenann-
te «Team für digitale Beschleuni-
gung» personalisiert über Social Me-
dia, etwa mit Videobotschaften aus
dem hauseigenen Fernsehstudio.

Dilemma der Kommunikationsflut
Das Beispiel macht deutlich: Gros-
sen, besonders auch globalisierten
und spezialisierten Organisationen,
bieten sich in dermedialisierten und
vernetzten Welt nicht nur erheb-
liche Chancen, sondern auch enorme
Risiken. Verständigungsprobleme
aufgrund von Sprach- und Kultu-
runterschieden, politische Kritik
oder gezielte wirtschaftliche Kon-
kurrenz können in rasendem Tempo

und hoher Kadenz zur strategischen
Herausforderung werden. Mit die-
sen verschärften Anforderungen für
PR und Marketing setzt sich der For-
schungsschwerpunkt Organisations-
kommunikation und Öffentlichkeit
am IAM Institut für AngewandteMe-
dienwissenschaft der ZHAW ausei-
nander. Im Laufe der Jahre konnten
verschiedene Projekte mit Praxis-
partnern realisiert werden, die sich
– bei allen Unterschieden in der Aus-
gangslage – doch um eine Kernfrage
drehten: Wie können komplexe Or-
ganisationen in der digitalisierten,
pluralistischen und dynamischen
Öffentlichkeit zu einer eigenen Spra-
che finden, in der sie zugleich unver-
wechselbar und verständlich, konti-
nuierlich und vielfältig zu kommu-
nizieren vermögen? Anknüpfend
an den Arbeitsschwerpunkt des In-
stituts erhielt das Forschungspro-
gramm den Namen «Corporate Pu-
blic Storytelling».
«Je häufiger, schneller und per-

manenter wir kommunizieren, des-
to knapper wird die Aufmerksam-
keit für einzelne Kommunikations-
beiträge. Desto schwieriger wird es,
unverwechselbar und einmalig zu
sein. Und desto häufiger gibt esMiss-
verständnisse», sagt der Leiter des
Schwerpunkts, Peter Stücheli-Her-
lach. Zusammen mit Teammitglie-
dern hat er Lösungen für Organisa-
tionen entwickelt. Zu den Projekt-
partnern gehören unter anderem die
ehemalige Swiss Post International,
die Allgemeine Baugenossenschaft
Zürich (ABZ) mit ihren mehr als
10'000 Mitgliedern, das Bundesamt
für Gesundheit oder das Kinderspi-
tal Zürich. Die Entwicklung von Lö-
sungen ist je nach Aufgabenstellung
unterschiedlich. So untersuchten die

ZHAW-Forschenden zum Beispiel,
wie Unternehmensmedien redakti-
onell gestaltet oder strategische Bot-
schaften formuliert werden können.

Produktionsstätte von Geschichten
«Entscheidend ist nicht nur, was
eine Organisation sagen will; ent-
scheidend ist vor allem, was sie auf
verschiedenen Kanälen wirklich
sagt und was darunter verstanden
wird im digitalen Wirrwarr», so Stü-
cheli-Herlach. «Wer etwas zu sagen
hat, muss also nicht nur 'etwas' sa-
gen, sondern einen ganzen Sinnzu-
sammenhang kreieren und immer
weiter vernetzen. Dieser Sinn muss
medienübergreifend funktionieren
– und zwar als spannende, abwechs-
lungsreiche und plausibel erzählbare
Geschichte.» Stücheli-Herlach re-
det mit seinen Projektpartnern des-
halb gerne über «Design», besonders
über «Message-», «Medien-» und
«Text-Design». Mit dem Design-Be-
griff bezeichnet er die Anforderung,
sinnhafte Aussagen-, Vermittlungs-
und Darstellungsmuster zu kreieren

STORYTELLING

Unverwechselbare Botschaften
Grosse Organisationen sind auch kleine Medienhäuser. Damit Kunden und
Bürger ihnen vertrauen, müssen sie verständlich kommunizieren.

– immer mit Blick auf die Verstän-
digungschancen in der Öffentlich-
keit. Solche Muster dienen Organi-
sationen als Vertrauensstifter in der
Kommunikation, vergleichbar viel-
leicht mit der Produktion variations-
reicher Fernsehserien aus wenigen
Grundfiguren.
Analysen des öffentlichen Dis-

kurses und Evaluationen von Unter-
nehmensmedien bilden jeweils eine
Grundlage für den «Design»-Prozess.
Je weiter beispielsweise ein Prozess
von «Message-Design» voranschrei-
tet, desto intensiver wird auf «Text-
plattformen» als Schlüsselinstru-
menten gearbeitet, bis es dann mög-
lich ist, ganze «Storyboards» zu de-
finieren. Einige der vielfältigen Fall-
studien können inzwischen für die
Forschung ausgewertet werden. So
arbeitet das Forschungsteam an ei-
ner empirisch fundierten Beschrei-
bung von Prozessmustern für Mes-
sage- und Mediendesigns in komple-
xen Organisationen.
Ein aktuelles Beispiel einer solchen

Projektpartnerschaft ist jene mit
der Deutschschweizer Erziehungs-
direktorenkonferenz. Das Team um
Peter Stücheli-Herlach überprüfte
mit der Arbeitsstelle für Fachkom-
munikation und Terminologie des
Departements Angewandte Lingu-
istik den Lehrplan 21: Eignet er sich
für die öffentliche Kommunikati-
on? Ist für Lehrpersonen ersichtlich,
um was es den Bildungsbehörden
geht? «Der Lehrplan 21 ist ein riesiges
Kommunikationsprojekt, das wäh-
rend Jahren von Fachleuten, Politi-
kern, Pädagogen oder Lehrpersonen
entwickelt wurde – und über das nun
während Jahren diskutiert wird», so
Stücheli-Herlach. Bis er zur «Bibel»
der Schweizer Volksschulen für die
nächsten Jahrzehnte wird, wird er
im öffentlichen Diskurs weiterent-
wickelt werden. Stücheli-Herlach:
«Öffentliche Kommunikation folgt
nicht nur auf Entscheidungen von
Organisationen, sondern auch um-
gekehrt: Wichtige Entscheidungen
sollten auch aus Kommunikation he-
raus entwickelt werden.» ◼

NEUE TECHNOLOGIEN

Ein Grundvertrauen
ist vorhanden
CHRISTA ROSATZIN

Die Ereignisse in Fukushi-
ma haben das Vertrau-
en in die Atomtechnik er-
schüttert; nach dem Erd-

beben in Basel wurde die Geother-
mie infrage gestellt. «Das Vertrauen
in eine Technologie kann rasch zer-
stört werden», sagt Michael Schanne.
Der Dozent am IAM Institut für An-
gewandte Medienwissenschaft der
ZHAW setzt sich seit Jahren mit der
Wahrnehmung von technischen und
wissenschaftlichen Themen in der
Bevölkerung auseinander. «Die Men-
schen stützen sich in erster Linie auf
ihre Erfahrungen, und es gibt keine
Technologieentscheidungen, bei de-
nen Emotionen keine Rolle spielen»,
bringt es Schanne auf den Punkt.
Laut Tobias Merseburger, Leiter

des Instituts für Biotechnologie am
Departement Life Sciences und Fa-
cility Management, wird auch in der
Biotechnologie, insbesondere bei
der Gentechnologie, oft nicht ratio-
nal argumentiert: «Insulin wird mit
gentechnisch veränderten Organis-
men hergestellt, und es wird sogar
gespritzt. Hier ist man aber im Ge-
gensatz zum Einsatz der Gentech-
nologie bei Lebensmitteln weniger
skeptisch.» Der Begriff «Biotechnolo-
gie» umfasse vieles und löse deshalb
teilweise extreme Ängste aus, zum
Beispiel beim Thema Klonen. «Diese
Ängste werden auch in fiktiven Bü-
chern und Filmen geschürt. Doch
diese Darstellungen haben oft nichts
mit der realen Welt zu tun», erklärt
Merseburger. Wenn es hingegen um
Krebsmedikamente oder um Analy-
senwie denNachweis von Blutzucker
gehe, sei das Vertrauen sehr gross.
«Schliesslich werden auch Brot, Wein
oder Käse mit biotechnologischen
Methoden hergestellt – hier fragt

kaum jemand, ob die Technologie
Gefahren bringt.» Für Merseburger
ist die Akzeptanz der Biotechnologie
ein ständiges Thema. «Ich kenne kei-
nen Biotechnologen, der sich nicht
immer wieder Gedanken darüber
macht. Wir arbeiten mit Lebewesen
und müssen uns um sie kümmern,
auch wenn es nur Bakterien sind.»
Merseburger ist überzeugt, dass
Aufklärung mehr Vertrauen schaf-
fen kann, allerdings: «Wir dürfen die
Menschen nicht belehren und ihnen
sagen, Biotechnologie sei ungefähr-
lich. Wir müssen den Nutzen für den
Endverbraucher aufzeigen, dann ent-
wickelt sich Vertrauen.»

Der Nutzen verdrängt Ängste
Dieser Meinung ist auch Schanne:
«Wenn eine neue Technologie den
Alltag erleichtert, geraten die Ängs-
te in den Hintergrund.» Ein Beispiel
ist das Smartphone. Anfänglich wur-
de die elektromagnetische Strahlung
intensiv diskutiert. Doch mittler-
weile wird nur noch darüber gespro-
chen, wenn eine Antenne neben dem
eigenen Haus geplant ist.
Dass der Nutzen entscheidend ist,

zeigt auch der Eurobarometer aus
dem Jahr 2010. Danach werden Tech-
nologien, die zumSchutz derUmwelt
beitragen, am positivsten bewertet.
Beispiele sind Solar- und Windener-
gie. Gleich dahinter folgt die Com-
puter- und Informationstechnolo-
gie. Hier ist das Vertrauen zurzeit ein
grosses Thema; nicht nur der NSA-
Skandal hat aufgerüttelt. Unterneh-
men wie Google sammeln persön-
liche Daten – niemand weiss, wo die-
se überall gespeichert sind und wie
sie genutzt werden. Auch gegenüber
Cloud Computing sind Bedenken da,
obwohl das Konzept viele Vorteile
verspricht. «Der grösste Vorbehalt
ist der Kontrollverlust», erklärt Ul-

Peter Stücheli-
Herlach im
Grünen:
Der Claim
«neugierig auf
Natur» ist für
die öffentlichen
Gartenanlagen
des ZHAW-
Departements
Life Sciences
und Facility
Management
inWädenswil
in Kooperation
kreiert worden.
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rich Emanuel Gysel, Dozent am In-
stitut für Wirtschaftsinformatik der
School of Management and Law. Eine
aktuelle Studie (siehe Kasten) zeigt,
dass grössere Unternehmen davor
zurückschrecken, die Cloud zu nut-
zen, insbesondere wenn sie mit sen-
siblen Daten operieren. Kleinere Un-
ternehmen hingegen, die einen gros-
sen Konkurrenzdruck spüren, profi-
tieren laut Gysel gern von Cloud Ser-
vices: «Diese Firmen haben weniger
Bedenken geäussert, für sie steht der
Nutzen im Vordergrund.»

Menschlicher Kontakt schafft
Vertrauen
In der Medizintechnik ist der Nut-
zen offensichtlich. «Das Vertrauen in
die Technologie ist gross, manchmal
wäre sogar etwas mehr Skepsis ange-
bracht», findetWernher van de Venn.
Als Ingenieur weiss der Leiter des In-
stituts für Mechatronische Systeme
an der School of Engineering, dass
trotz der hohen Sicherheitsvorschrif-
ten auch etwas schiefgehen kann.
Van de Venn hat sich im Rahmen
der Studie «Robotik in Betreuung
und Gesundheitsversorgung» des
Zentrums für Technologiefolgenab-
schätzung, die unter Leitung des De-
partementes Gesundheit durchge-
führt wurde, intensiv mit dem The-
ma Akzeptanz von Technologien
befasst. Ein Fazit aus der Studie: «In
der Medizintechnik ist der direkte
Kontakt von Mensch zu Mensch ent-

scheidend. Wenn die Sprechstun-
denhilfe mit einem Lächeln sagt, die
Spritze tue nicht weh, glaubt man
das. Eine Computerstimmehingegen
schafft kein Vertrauen, im Gegenteil.
Wir dürfen den menschlichen Kon-
takt nicht mit Technik ersetzen, son-
dern müssen unterstützende Mass-
nahmen bieten.»
Die Schnittstelle zwischenMensch

und Maschine ist auch in der Indus-
trie ein aktuelles Thema. Meist sind
Industrieroboter eingezäunt und
werden sofort abgeschaltet, wenn
ein Mensch den Bereich betritt. Der
Trend geht aber dazu, dassMenschen
direkt mit Robotern arbeiten. Hier
sei das Vertrauen entscheidend, so
van de Venn: «Wenn die Menschen
nicht absolut überzeugt sind, dass
die Roboter sicher arbeiten, wird
sich dieses Konzept nicht durchset-
zen. Hiermüssen wir noch Arbeit lei-
sten.» Das Vertrauen in eine Techno-
logie, hänge auch von der Kommuni-
kation ab, erklärt der Kommunikati-
onsexperte Schanne. Entscheidend
seien eine konsistente, glaubwür-
dige Argumentation und der richtige
Zeitpunkt: «Wenn ein Thema öffent-
lich diskutiert wird, ist es immer zu
spät.» Schanne hat die Erfahrung ge-
macht, dass die Schweizer der Tech-
nik grundsätzlich positiv gegenüber-
stehen: «Wenn man die Menschen
fragt, ob sie Vertrauen in die Technik
haben, ist die Antwort ja. Es ist ein
Grundvertrauen vorhanden.» ◼

Enterprise Content Management
und E-Kollaboration als Cloud-Dienste
Im Rahmen einer Studie befragte das Institut fürWirtschaftsinformatik
der ZHAW 22 Personen aus verschiedenen Unternehmen, wie sie Cloud-
Lösungen im Zusammenhangmit Entreprise-Content-Management-
Systemen nutzen. Die Studie zeigt unter anderem, dass eine grosse
Einschränkung in den gesetzlichen Vorgaben zur Datenhaltung liegt.
Zudemmacht der Mangel an Standardisierung die Integration schwierig
und lässt die Kostenvorteile schmelzen. Das grösste Potenzial der Cloud
liegt in der E-Kollaboration, also in der Zusammenarbeit über das Netz.

↘ Content Management und E-Kollaboration als Cloud-Dienste:
Potenziale, Herausforderungen und Erfolgsfaktoren, 1. Auflage, Zürich:
vdf Hochschulverlag AG an der ETH Zürich, 2014, ISBN 978-3-7281-3588-9

WIE BEURTEILEN EUROPÄER DEN
EINFLUSS NEUER TECHNOLOGIEN IN
DEN NÄCHSTEN 20 JAHREN?
Quelle: Angaben aus «Eurobarometer Spezial 341
Biotechnologie». Rund 27'000 Befragte aus den
EU-Ländern waren involviert .

Nanotech-
nologie

Biotech-
nologie

ICT

%

06

40

09

10

41

20

07

10

07

20

53

77

positiver
Effekt

negativer
Effekt

kein Effekt

weiss nicht

zhaw_2414_0028_0031.indd 30-31 11.03.14 15:31



30

Impact | März 2014DOSSIER VERTRAUEN
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«Wissenschaftlern.»
Amani Pfister, Student Inter­
national Management, School
of Management and Law

«Meinem Arzt.»
Chiara Koutras, KV­Lehrende
am Institut für Ergotherapie
am Dept. Gesundheit

«Der Polizei.»
Catherine Hefti, Studentin
am Institut für Ergotherapie
am Dept. Gesundheit

«Der Post.»
Ramon Schnider,
Student Energie­ und Umwelt­
technik, School of Engineering

«Ärzten.»
Karina Ehrensperger,
Studentin International
Management, School of
Management and Law

«MeinemMami.»
Sara Carracedo, Studentin
Journalismus und Organisa­
tionskommunikation, Dept.
Angewandte Linguistik

«Der Regierung.»
Niklaus Müller-Crepon,
Student International
Management, School of
Management and Law

«Gott.»
Basil Höneisen, Student
Journalismus und Organisa­
tionskommunikation, Dept.
Angewandte Linguistik
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Wem vertrauen Sie?
DOSSIER SPOTLIGHT

Der Begriff «Vertrauenskrise» hat Hochkonjunktur. Kaum eineWoche, in
der kein neuer Fehltritt oder Skandal in Politik, Wirtschaft, Sport oder Kirche
ans Licht kommt. «Wem vertrauen Sie?» Dies wollten wir in einer nicht reprä-
sentativen internen Abstimmung vonMitarbeitenden und Studierenden der
ZHAWwissen. Hier ein Stimmungsbild (1165 Stimmen, Mehrfachnennungen):
Das höchste Vertrauen geniesst die Feuerwehr (10%), und amwenigsten wird
Politikern vertraut (0,2%).Wissenschaftler brachten es auf 7,8%.

«Harten Fakten.»
Mauro Guadagnini,
Informatikstudent,
School of Engineering
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SIBYLLE VEIGL

Der 15. November 2006 war
einer der schwärzesten
Tage in der Geschichte des
Industriekonzerns Sie-

mens: Auf die Spur gebracht unter
anderem durch Rechtshilfeersuche
der Schweizer Bundesanwaltschaft,
durchsuchten rund 200 Steuerfahn-
der, Staatsanwälte und Polizisten
mehr als 30 Siemens-Bürogebäude in
Deutschland und Österreich. Mana-
ger wurden verhaftet, darunter auch
ein Vorstandsmitglied, und Berge
von Unterlagen beschlagnahmt. Was
in den Akten gefunden wurde, ver-
änderte das Bild der «Siemens-Fami-
lie» in der Öffentlichkeit drastisch:
Mit einem weltweiten System von
schwarzen Kassen und mit zweifel-
haften Beraterverträgen war jahre-
lang geschmiert worden, um an Auf-
träge zu gelangen.

Mit dem Siemens-Fall rückte ein
Begriff ins Zentrum, der vorher nur
Experten bekannt war: Compliance.
Noch Anfang 2007 bestand das Sys-
tem, welches die Einhaltung der Ge-
setze zur Aufgabe hat, bei Siemens
«aus einer Handvoll Anwälten in der

Zentrale und etwa 60 Compliance-
Officers in den Geschäftsbereichen
und Regionen, die ganz überwie-
gend Compliance als Nebentätigkeit
wahrnahmen», wie Siemens selbst in
einem Dokument zu ihrem heutigen
Compliance-System schreibt.
Heute hat sich Siemens das Motto

«Nur sauberes Geschäft ist Siemens-
Geschäft» auf die Fahnen geschrie-
ben und eine ausgeklügelte Com-
pliance-Organisation mit über 600
Rechtsanwälten, Referenten und in-
ternen Fahndern entwickelt. Nach
dem Muster «Vorbeugen, Erkennen
und Reagieren sowie fortlaufende
Verbesserung» soll rechtswidriges
Verhalten der Siemensianer vermie-
den und geahndet werden.

Die Zeiten der Kavaliersdelikte
sind vorbei
«Compliance kostet, fehlende Com-
pliance kann aber noch mehr kos-
ten», sagt Jacqueline Janser, Dozen-
tin für Wirtschaftsrecht und Leiterin
Weiterbildung der Abteilung Busi-
ness Law der School of Management
and Law. Denn die Anforderungen
und der Druck auf die Unternehmen
steigen: Schmiergeldzahlungen, wel-
che beispielsweise noch bis 1997 in

der Schweiz steuerlich abzugsfähig
waren, werden heute weltweit scharf
geahndet. Aber auch wettbewerbs-
rechtliche Verstösse, Produktefeh-
ler, umweltrechtliche Fragen oder
sexuelle Belästigungen am Arbeits-
platz können teuer zu stehen kom-
men. Zudem werden Unternehmen
mit neuen Risiken konfrontiert wie
der Datenschutz-Thematik. Bei Sie-
mens lag der materielle Schaden in-
folge von juristisch verhängten Zah-
lungen bei über zweiMilliarden Euro
– weit mehr, als an Schmiergeldzah-
lungen geflossen waren.

Doch es geht auch um die Ehre.
Korruptes Verhalten, Umweltsünden
oder auch Verhalten, das den gesell-
schaftlichen Normen widerspricht,
kann sich negativ auf die Reputati-
on auswirken. Die Folge: Kunden,
Lieferanten, Mitarbeitende, Aktio-
näre und weitere Anspruchsgrup-
pen verlieren das Vertrauen in das
Unternehmen – und wenden sich ab.
Auch wenn sich dies nicht messen
lässt und in der täglichen Informati-
onsflut vieles schnell wieder verges-
sen wird: Die Angst vor dem Repu-
tationsverlust reicht bereits aus, um
Massnahmen zu ergreifen.

COMPLIANCE

Der Compliance-Officer,
dein Freund und Helfer
Es passiert in Unternehmen, es passiert in Behörden: Menschenmiss­
achten Gesetze und Normen. Compliance­Abteilungen in Firmen sollen
sich um deren Einhaltung kümmern. Das soll auch Vertrauen schaffen.

Compliance undWhistleblowing
Die Einhaltung von Gesetzen,
Standards und internen Verhal-
tensregeln wirdmit dem Begriff
Compliance bezeichnet. Gesamtbe-
trieblich betrachtet ist Compliance
ein Teil des Risk Managements
und gehört somit zur Corporate
Governance eines Unternehmens.
Risiken, die von einem Compliance-
Management identifiziert werden,
sind etwa Korruptionsfälle, wettbe-
werbsrechtliche Konflikte, sexuelle
Belästigungen am Arbeitsplatz,
aber auch Produktefehler. In den
letzten Jahren haben immermehr
Konzerne eine eigene Compliance-
Abteilung eingeführt, dies vor dem
Hintergrund zunehmender Kom-
plexität wirtschaftlichen Handelns
und steigender Regulierungen. In
der Schweiz gibt es noch keinen
Standard, wie Compliance-Systeme

ausgestaltet sein sollen. Vor allem
globale Konzerne sensibilisieren ihre
Mitarbeitendenmit Verhaltensko-
dizes, in denen die Unternehmens-
werte festgeschrieben sind und
Leitlinien vorgegeben werden, wie
ein Mitarbeitender auf beobachte-
te Unregelmässigkeiten reagieren
soll. Zur Best Practice gehören auch
reale und virtuelle Schulungenmit
konkreten Beispielen: Was ist zu
tun, wenn ein Auftragnehmer bei
einer Fussballweltmeisterschaft den
Mitarbeitenden in die VIP-Lounge
einlädt und auch noch den Flug
übernehmen will? Oder ist der Wein,
den der Mitarbeitende zuWeihnach-
ten vom Lieferanten erhält, noch
eine kleine Aufmerksamkeit oder
schon eine Bestechung?
Als vorbildlich gelten heute auch
übergeordnete Meldestellen und

Immer mehr Grossunternehmen
richten unabhängige Compliance-
Abteilungen ein oder bauen die-
se laufend aus. «Compliance ist ein
Wachstumsmarkt», sagt Janser. Ge-
trieben wird diese Entwicklung in
erster Linie von der Angst des Ma-
nagements vor dem Haftungsrisiko:
«Ein Compliance-System ist wie eine
Maschine, die signalisiert, dass das
Risiko eines Vergehens minimiert
ist», sagt Helke Drenckhan, Dozentin
für Wirtschaftsrecht. Sie leitet an der
School of Management and Law den
Weiterbildungskurs Compliance, der
sich an Führungs- und Fachkräfte
in grossen und mittleren Unterneh-
men richtet.
Doch ein unabhängiges Compli-

ance-System ist aufwändig und teuer
und in seiner vollen Umsetzung nur
für multinationale Konzerne mach-
bar. Doch auch kleine und mittlere
Unternehmen (KMU) müssen vor-
beugen: «KMU brauchen eine auf
ihre Bedürfnisse zugeschnittene Lö-
sung», sagt Janser. Eine Herausfor-
derung, zumal es zumindest in der

Hotlines, die im BegriffWhistle-
blowing zusammengefasst werden.
Sie sind nicht unumstritten: Die
Stimmung sei durchzogen, sagt Hel-
ke Drenckhan, Dozentin für Wirt-
schaftsrecht. Es bestehe die Gefahr
des Missbrauchs und Denunzianten-
tums. «Eine Whistleblowing-Hotline
ist nur etwas wert, wenn sich die
Angestellten sicher und ernst
genommen fühlen», sagt Jacqueline
Janser, Leiterin Weiterbildung der
Abteilung Business Law.
Unbestritten ist, dass viele Ver-
stösse dadurch aufgedeckt worden
sind. Allerdings wird vor allem der
fehlende Kündigungsschutz in der
schweizerischen Gesetzgebung als
mangelhaft empfunden; er ist auch
bei der angekündigten Teilrevision
des Obligationenrechts nicht vorge-
sehen. ◼

Schweiz noch keine Standards gibt,
wie ein Compliance-System ausge-
staltet sein sollte. Viel laufe über
«Best Practice», sagt Janser.
Nicht nur privatwirtschaftliche Un-
ternehmen sind von den Folgen
mangelhafter interner Kontrolle be-
droht. Negativschlagzeilen machen
auch Verwaltungen, wie jüngst der

Korruptionsverdacht beim Staatsse-
kretariat für Wirtschaft Seco. Aufträ-
ge gegen Gefälligkeiten, so lautet der
Vorwurf. Der Fall liegt nun bei der
Bundesanwaltschaft. Für die Schwei-
zer Niederlassung der Organisation
Transparency International bedeu-
tet dies: «Da haben die Kontrollin-
stanzen versagt», wie es Präsident

Jean-Pierre Méan in einem Interview
auf der Webseite von Transparen-
cy Schweiz formuliert. Méan fordert
«flächendeckende Schulungen und
Meldestellen, auch in den Kanto-
nen». Das Seco habe ein «ziemliches
Imageproblem». Bestätigt sich der
Verdacht, so tangiert dies das Wesen
des demokratischen Rechtsstaats:
«Korruption erodiert das Vertrauen
der Bürger in den Rechtsstaat und
in die Politik als Ganzes», schreibt
Transparency in ihrem letztjährigen
Bericht «Korruption und Korrupti-
onsbekämpfung in der Schweiz».
Siemens spricht heute viel von

Integrität – was nichts anderes
heisst, als dass man sich auch so ver-
hält, wie man es verspricht. Ein aus-
formulierter Verhaltenskodex, der
auch entsprechend gelebt wird im
Unternehmen, kann aber auch den
eigenen Mitarbeitenden Leitlinien
im Umgang mit schwierigen Situa-
tionen geben. Denn: «In erster Linie
geht es bei Compliance darum, im
Unternehmen eine einheitliche Wer-
tekultur zu schaffen», sagt Janser. ◼

«Korruption
erodiert das Vertrauen

der Bürger in den
Rechtsstaat und in die
Politik als Ganzes.»

Jean-Pierre Méan

↘ Der Intensiv-
kurs Compliance
kann einzeln oder
als Wahlmodul des
Diploma of Advan-
ced Studies (DAS)
in «Paralegalism»
besucht werden.
Der nächste Kurs

startet am 24.
Oktober 2014

(Anmeldeschluss
24. September
2014). Weitere
Informationen

www.sml.zhaw.ch
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Verhalten der Siemensianer vermie-
den und geahndet werden.

Die Zeiten der Kavaliersdelikte
sind vorbei
«Compliance kostet, fehlende Com-
pliance kann aber noch mehr kos-
ten», sagt Jacqueline Janser, Dozen-
tin für Wirtschaftsrecht und Leiterin
Weiterbildung der Abteilung Busi-
ness Law der School of Management
and Law. Denn die Anforderungen
und der Druck auf die Unternehmen
steigen: Schmiergeldzahlungen, wel-
che beispielsweise noch bis 1997 in

der Schweiz steuerlich abzugsfähig
waren, werden heute weltweit scharf
geahndet. Aber auch wettbewerbs-
rechtliche Verstösse, Produktefeh-
ler, umweltrechtliche Fragen oder
sexuelle Belästigungen am Arbeits-
platz können teuer zu stehen kom-
men. Zudem werden Unternehmen
mit neuen Risiken konfrontiert wie
der Datenschutz-Thematik. Bei Sie-
mens lag der materielle Schaden in-
folge von juristisch verhängten Zah-
lungen bei über zweiMilliarden Euro
– weit mehr, als an Schmiergeldzah-
lungen geflossen waren.

Doch es geht auch um die Ehre.
Korruptes Verhalten, Umweltsünden
oder auch Verhalten, das den gesell-
schaftlichen Normen widerspricht,
kann sich negativ auf die Reputati-
on auswirken. Die Folge: Kunden,
Lieferanten, Mitarbeitende, Aktio-
näre und weitere Anspruchsgrup-
pen verlieren das Vertrauen in das
Unternehmen – und wenden sich ab.
Auch wenn sich dies nicht messen
lässt und in der täglichen Informati-
onsflut vieles schnell wieder verges-
sen wird: Die Angst vor dem Repu-
tationsverlust reicht bereits aus, um
Massnahmen zu ergreifen.

COMPLIANCE

Der Compliance-Officer,
dein Freund und Helfer
Es passiert in Unternehmen, es passiert in Behörden: Menschenmiss­
achten Gesetze und Normen. Compliance­Abteilungen in Firmen sollen
sich um deren Einhaltung kümmern. Das soll auch Vertrauen schaffen.

Compliance undWhistleblowing
Die Einhaltung von Gesetzen,
Standards und internen Verhal-
tensregeln wirdmit dem Begriff
Compliance bezeichnet. Gesamtbe-
trieblich betrachtet ist Compliance
ein Teil des Risk Managements
und gehört somit zur Corporate
Governance eines Unternehmens.
Risiken, die von einem Compliance-
Management identifiziert werden,
sind etwa Korruptionsfälle, wettbe-
werbsrechtliche Konflikte, sexuelle
Belästigungen am Arbeitsplatz,
aber auch Produktefehler. In den
letzten Jahren haben immermehr
Konzerne eine eigene Compliance-
Abteilung eingeführt, dies vor dem
Hintergrund zunehmender Kom-
plexität wirtschaftlichen Handelns
und steigender Regulierungen. In
der Schweiz gibt es noch keinen
Standard, wie Compliance-Systeme

ausgestaltet sein sollen. Vor allem
globale Konzerne sensibilisieren ihre
Mitarbeitendenmit Verhaltensko-
dizes, in denen die Unternehmens-
werte festgeschrieben sind und
Leitlinien vorgegeben werden, wie
ein Mitarbeitender auf beobachte-
te Unregelmässigkeiten reagieren
soll. Zur Best Practice gehören auch
reale und virtuelle Schulungenmit
konkreten Beispielen: Was ist zu
tun, wenn ein Auftragnehmer bei
einer Fussballweltmeisterschaft den
Mitarbeitenden in die VIP-Lounge
einlädt und auch noch den Flug
übernehmen will? Oder ist der Wein,
den der Mitarbeitende zuWeihnach-
ten vom Lieferanten erhält, noch
eine kleine Aufmerksamkeit oder
schon eine Bestechung?
Als vorbildlich gelten heute auch
übergeordnete Meldestellen und

Immer mehr Grossunternehmen
richten unabhängige Compliance-
Abteilungen ein oder bauen die-
se laufend aus. «Compliance ist ein
Wachstumsmarkt», sagt Janser. Ge-
trieben wird diese Entwicklung in
erster Linie von der Angst des Ma-
nagements vor dem Haftungsrisiko:
«Ein Compliance-System ist wie eine
Maschine, die signalisiert, dass das
Risiko eines Vergehens minimiert
ist», sagt Helke Drenckhan, Dozentin
für Wirtschaftsrecht. Sie leitet an der
School of Management and Law den
Weiterbildungskurs Compliance, der
sich an Führungs- und Fachkräfte
in grossen und mittleren Unterneh-
men richtet.
Doch ein unabhängiges Compli-

ance-System ist aufwändig und teuer
und in seiner vollen Umsetzung nur
für multinationale Konzerne mach-
bar. Doch auch kleine und mittlere
Unternehmen (KMU) müssen vor-
beugen: «KMU brauchen eine auf
ihre Bedürfnisse zugeschnittene Lö-
sung», sagt Janser. Eine Herausfor-
derung, zumal es zumindest in der

Hotlines, die im BegriffWhistle-
blowing zusammengefasst werden.
Sie sind nicht unumstritten: Die
Stimmung sei durchzogen, sagt Hel-
ke Drenckhan, Dozentin für Wirt-
schaftsrecht. Es bestehe die Gefahr
des Missbrauchs und Denunzianten-
tums. «Eine Whistleblowing-Hotline
ist nur etwas wert, wenn sich die
Angestellten sicher und ernst
genommen fühlen», sagt Jacqueline
Janser, Leiterin Weiterbildung der
Abteilung Business Law.
Unbestritten ist, dass viele Ver-
stösse dadurch aufgedeckt worden
sind. Allerdings wird vor allem der
fehlende Kündigungsschutz in der
schweizerischen Gesetzgebung als
mangelhaft empfunden; er ist auch
bei der angekündigten Teilrevision
des Obligationenrechts nicht vorge-
sehen. ◼

Schweiz noch keine Standards gibt,
wie ein Compliance-System ausge-
staltet sein sollte. Viel laufe über
«Best Practice», sagt Janser.
Nicht nur privatwirtschaftliche Un-
ternehmen sind von den Folgen
mangelhafter interner Kontrolle be-
droht. Negativschlagzeilen machen
auch Verwaltungen, wie jüngst der

Korruptionsverdacht beim Staatsse-
kretariat für Wirtschaft Seco. Aufträ-
ge gegen Gefälligkeiten, so lautet der
Vorwurf. Der Fall liegt nun bei der
Bundesanwaltschaft. Für die Schwei-
zer Niederlassung der Organisation
Transparency International bedeu-
tet dies: «Da haben die Kontrollin-
stanzen versagt», wie es Präsident

Jean-Pierre Méan in einem Interview
auf der Webseite von Transparen-
cy Schweiz formuliert. Méan fordert
«flächendeckende Schulungen und
Meldestellen, auch in den Kanto-
nen». Das Seco habe ein «ziemliches
Imageproblem». Bestätigt sich der
Verdacht, so tangiert dies das Wesen
des demokratischen Rechtsstaats:
«Korruption erodiert das Vertrauen
der Bürger in den Rechtsstaat und
in die Politik als Ganzes», schreibt
Transparency in ihrem letztjährigen
Bericht «Korruption und Korrupti-
onsbekämpfung in der Schweiz».
Siemens spricht heute viel von

Integrität – was nichts anderes
heisst, als dass man sich auch so ver-
hält, wie man es verspricht. Ein aus-
formulierter Verhaltenskodex, der
auch entsprechend gelebt wird im
Unternehmen, kann aber auch den
eigenen Mitarbeitenden Leitlinien
im Umgang mit schwierigen Situa-
tionen geben. Denn: «In erster Linie
geht es bei Compliance darum, im
Unternehmen eine einheitliche Wer-
tekultur zu schaffen», sagt Janser. ◼

«Korruption
erodiert das Vertrauen

der Bürger in den
Rechtsstaat und in die
Politik als Ganzes.»

Jean-Pierre Méan

↘ Der Intensiv-
kurs Compliance
kann einzeln oder
als Wahlmodul des
Diploma of Advan-
ced Studies (DAS)
in «Paralegalism»
besucht werden.
Der nächste Kurs

startet am 24.
Oktober 2014

(Anmeldeschluss
24. September
2014). Weitere
Informationen

www.sml.zhaw.ch
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Wenn es um Anlagebe-
trug geht, dann sind
die berühmten rei-
chen Witwen – ältere

Damen, denen der verstorbene Gatte
ein grosses Vermögen hinterlassen
hat und die sich nie um Geldangele-
genheiten kümmern mussten – ein
beliebtes Ziel von Anlagebetrügern.
Viele suchen verunsichert eine Ver-
trauensperson. Vertrauen zu schen-
ken, mag in Geldfragen edel sein,
Kontrolle und aktives Mitentschei-
den sind besser.

Drei neue Gesetze
Das hat auch der Gesetzgeber einge-
sehen, weshalb jetzt gleich drei Ge-
setze in Vorbereitung sind, welche
mehr Ordnung und für den Anleger
mehr Sicherheit in den gesamten
Finanzmarkt bringen sollen. Die drei
Gesetze haben die schwerfällig lan-
genNamen Finanzinstitutsgesetz, Fi-
nanzmarktinfrastrukturgesetz und
Finanzdienstleistungsgesetz. Letzte-
res ist für die Anleger von besonde-
rer Bedeutung und soll Ende April
in die Vernehmlassung geschickt
werden. Zentraler Aspekt darin: Der
Anlageberater wird verpflichtet,
mit dem Kunden genau auszuhan-
deln, wie und vor allemmit welchem
Risiko sein Geld angelegt werden
soll. Vertrauen soll in Zukunft also
nicht mehr blind gewährt, sondern
innerhalb bestimmter Vorgaben
limitiert erteilt werden. Dabei geht
es in erster Linie darum, festzulegen,
in welchen Anlagekategorien wie
viel Geld des Vermögens eingesetzt
werden soll.
Vermögensverwaltungsbanken

tun das heute schon, teilweise sehr

präzise. Neu aber soll diese Vorab-
analyse vorgeschrieben sein, übri-
gens nicht nur in der Schweiz, auch
in der EU,wo das neueMifid II-Gesetz
(Markets in Financial Instruments
Directive) Gleiches verlangt.

Zwei Anlagemöglichkeiten für
private Investoren
Der private Investor hat zwei Mög-
lichkeiten, wie er sich die Dienstleis-
tungen der Bank zunutze machen
kann. Wer sich dazu berufen fühlt,
entscheidet selber, in welche Titel
und Kategorien er oder sie investie-
renwill. Oderman lässt sich vomAn-
lageberater informieren, holt dessen

Meinung ab, liest einschlägige Zei-
tungen, Marktberichte und Analy-
sen. Dabei kann es vorkommen, dass
der Anleger allenfalls durch nicht
objektive Tipps des Bankberaters
verführt wird. Dieser befindet sich
vor allem dann in einem Zwiespalt,
wenn dessen Bank auch Investment-
banking (IB) betreibt. Beteiligt sich
das IB an einem grossen Deal, etwa
bei einer Übernahme oder einem
Börsengang, verpflichtet sich die
Bank häufig, einen Grossteil der Ak-
tien zu übernehmen und «im Publi-
kum» zu platzieren. Dieser Platzie-
rungsdruck kann die Vorsicht der
Berater übersteuern und zu Empfeh-
lungen führen, die nicht mehr ganz
objektiv sind.

Das Beispiel Facebook
Ein gutes Beispiel dafür war die Plat-
zierung der Facebook-Aktien im Mai
2012 durch die UBS. Der Ausgabe-
preis war vom Facebook-Manage-
ment stark gepusht worden. In der
Folge sackte der Kurs in den Wochen
nach dem IPO auf noch knapp die
Hälfte zusammen. Die UBS wurde
der Zockerei beschuldigt, der Image-
schaden war beträchtlich (mittler-
weile befinden sich die Facebook-Ak-
tien allerdings auf Rekordhoch und
haben sich gegenüber dem Ausgabe-
kurs praktisch verdoppelt.)

Kunden, welche ihr Geld nicht
selbst verwalten wollen, schlies-
sen mit der Bank oder dem privaten
Vermögensverwalter einen Vertrag
ab. Hier ist vom Kunden schon weit
mehr Vertrauen gefordert. Wer die-
se Dienstleistung nutzen will, wählt
in der Regel zwischen einer Bank
und einem privaten Vermögensbe-
rater, der als Mittelsmann zwischen
Bank und Kunde arbeitet. Das Geld
liegt bei einer Bank, die Entscheide,
was ge- und verkauft wird, fällt der
Vermögensverwalter. Kunden wün-
schen sich einen persönlichen Bera-
ter, auf den sie sich blind verlassen
können.

Häufiger Personalwechsel ist Gift
Seit der Finanzkrise haben gera-
de die beiden Grossbanken Credit-
Suisse und UBS in dieser Hinsicht
viel Vertrauen eingebüsst. Manch-
mal im Jahresrhythmus wurden den
Kunden neue Berater zugeteilt. Weil
beide Grossbanken auch stark im In-
vestmentbanking tätig sind, ist hier
die Gefahr besonders gross, dass der
Vermögensberater gezwungen wird,
Wertschriften ins Portefeuille zu le-

PRIVATE BANKING

Wenn Vertrauen fehl am Platz ist
Kein Jahr ohne neuen Fall von Anlagebetrug. Der Vermögensverwalter ist
eine Vertrauensperson, die der Verlockung des Profits ausgesetzt ist.

Schwer zu kalkulierendes
Risiko in Hedge Funds
Nirgends wird von Investorenmehr
Vertrauen gefordert als bei Anlagen
in Hedge Funds. Die Risiken und das
entsprechende Gewinnpotenzial
sind hoch. Besonders heikel und
schwierig zu beurteilen ist die gera-
dezu klandestine Anlagepolitik der
meisten Hedge Funds, die auf allen
Registern der verfügbaren Anlagein-
strumente und -strategien spielen.
Hedge Funds lassen sich nicht in ein
eng umrissenes Schema pressen,
sie sind teilweise intransparent, ihr
Alleinstellungsmerkmal besteht
aus einem – angeblich – über-
durchschnittlichen Know-how von
strategischen Anlagekonzepten. Im
Wesentlichen setzt ein Investor in
blindem Vertrauen auf den Genius
des Hedge-Funds-Managers, in der
Hoffnung, von dessen Fähigkeit zu
profitieren und attraktive Rendite-
Risiko-Ergebnisse zu erzielen. Wie
häufig aber Hedge Funds scheitern,
zeigen prominente Zusammenbrü-
che von Hedge Funds, angefangen
bei Long Term Capital Management,
Madoff, Meriwether über Marin
Capital bis zu Dillon Read. Letzterer
war der hauseigene Hedge Fund der
UBS, welcher im Kern die Ursache
war, dass die Bank 2008 beinahe
zusammengebrochen ist.
In einem neuen Buch* geben die
ZHAW-Professoren und Hedge-
Funds-Spezialisten Peter Meier,
Leiter des ZHAW-Zentrums für Alter-
native Investitionen & Risk Manage-
ment, undMehdi Mostowfi, Leiter
der Fachstelle für Corporate Finance
& Private Equity, konkrete Ratschlä-
ge, wie Pensionskassen und andere
grosse Investoren das Vertrauens-
risiko bei Hedge Funds eingrenzen
können. Sie fordern Investoren auf,
die Qualitäten von Hedge-Funds-
Managern systematisch zu analysie-
ren. Diese Due Diligence verlangt,
dass deren Investitionsstrategien im
Detail verstanden werden, das Team,

das den Hedge Fund betreut, zu
kennen und die Risiken objektiv ein-
schätzen zu können. «Der Due-Dili-
gence-Prozess schliesst in der Regel
mehrere Treffenmit demManager-
team und Besuche vor Ort, die de-
taillierte Analyse der Antworten des
Fondsmanagers auf die gestellten
Fragen und der Fondsdokumentati-
on sowie das Einholen und Prüfen
von Referenzenmit ein», schreiben
die Autoren in ihrem Buch. Dieser
Aufwand ist nicht zu unterschät-
zen, er beträgt zwischen 75 und 100
Stunden pro Fonds. Vor allem aber
erfordert er Know-how. Weder ein
wohlhabender Investor noch eine
durchschnittliche Pensionskasse ist
dazu in der Lage, folglich eine Aufga-
be, die ausgelagert werdenmuss.

Gemäss Untersuchungen von Peter
Meier hat die Transparenz von
Hedge Funds seit der Finanzkrise
2008 deutliche Fortschritte gemacht.
Insbesondere die risikoadjustierte
Performance von Hedge Funds sei
langfristig nachweislich besser als
jene von Aktien oder Obligationen,
weshalb die meisten grossen Inve-
storen in Europa heute Hedge Funds
halten, um ihr Portfoliorisiko zu
mindern, und nicht, um absolut be-
trachtet eine hohe Rendite zu erzie-
len. Ein höheres Risiko gehen oft die
nichtprofessionellen Investoren ein.
Sie haben die Tendenz, sich einzig
auf die vergangene Performance von
Hedge Funds abzustützen, statt die
aktuellen Risiken und das Manage-
ment zu beurteilen. Daraus folgern
die Autoren, dass Investitionen in
Hedge Fundsmit überschaubarem
Risiko nur für professionelle private
oder institutionelle Investoren in
Frage kommen.

↘ *Mehdi Mostowfi, Peter Meier:
Alternative Investments. Analyse und
Due Diligence. NZZ Libro.

gen, die das Investmentbanking
vorgibt. Auf der andern Seite bieten
grosse Geldhäuser Gewähr, dass das
Personal überwacht wird und dass
nach klar definierten Regeln inves-
tiert wird. In dieser Hinsicht risiko-
reicher sind private Vermögensver-
walter, namentlich wenn es sich da-
bei um Einmannbetriebe handelt.
Vertrauensrisiken bestehen auch

bei normalen Anlagefonds. Wer kon-
trolliert, ob der Fondsmanager sich
immer an die eigenen Richtlinien
hält? Fonds sichern zwar in der Regel
die gewünschte Diversifikation eines
Portefeuilles, dafür sind die Kosten
für die Verwaltung meist unverhält-
nismässig hoch.
Die vielleicht grösste Herausforde-

rung stellen die sogenannten Alter-
nativen Anlagen, also strukturierte
Produkte und Hedge Funds (siehe
auch nebenstehenden Bericht). Bei
den strukturierten Produkten stel-
len die Banken – wie es der Name
sagt – ein Produkt her und wollen
dieses ihren Anlagekunden verkau-
fen. Ihre Margen sind weit höher als
bei normalen Börsengeschäften, wo
Courtagen anfallen. Auch wenn die
Erträge für die Kunden zufrieden-
stellend sind, ist zu bedenken, dass
die Bank ein Eigeninteresse damit
verfolgt.

Wer sich informiert,
ist besser beraten
Erfolgreiches Anlegen hat letztlich
wenig mit Gespür, aber viel mit In-
formationsverarbeitung zu tun. Wer
viel liest oder sich anderweitig In-
formationen beschafft – ob privater
Investor oder Anlageberater–, der
weiss mehr und fällt tendenziell die
klügeren Entscheidungen. Die beste
Voraussetzung, gewährtes Vertrau-
en zu überprüfen, hat, wer sein Geld
auf mehr als eine Bank (oder einen
Vermögensverwalter) verteilt. So
besteht die Möglichkeit, die Perfor-
mance zu vergleichen. Es ist durch-
aus angebracht, bei aufkommenden
Zweifeln die Bank zu wechseln. Beim
Geld sind Gefühle und Sentimentali-
täten selten gute Ratgeber. ◼

Beim Geldanlegen
sind Gefühle

und Sentimentalitäten
nicht wirklich gute

Ratgeber.
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trug geht, dann sind
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chen Witwen – ältere

Damen, denen der verstorbene Gatte
ein grosses Vermögen hinterlassen
hat und die sich nie um Geldangele-
genheiten kümmern mussten – ein
beliebtes Ziel von Anlagebetrügern.
Viele suchen verunsichert eine Ver-
trauensperson. Vertrauen zu schen-
ken, mag in Geldfragen edel sein,
Kontrolle und aktives Mitentschei-
den sind besser.

Drei neue Gesetze
Das hat auch der Gesetzgeber einge-
sehen, weshalb jetzt gleich drei Ge-
setze in Vorbereitung sind, welche
mehr Ordnung und für den Anleger
mehr Sicherheit in den gesamten
Finanzmarkt bringen sollen. Die drei
Gesetze haben die schwerfällig lan-
genNamen Finanzinstitutsgesetz, Fi-
nanzmarktinfrastrukturgesetz und
Finanzdienstleistungsgesetz. Letzte-
res ist für die Anleger von besonde-
rer Bedeutung und soll Ende April
in die Vernehmlassung geschickt
werden. Zentraler Aspekt darin: Der
Anlageberater wird verpflichtet,
mit dem Kunden genau auszuhan-
deln, wie und vor allemmit welchem
Risiko sein Geld angelegt werden
soll. Vertrauen soll in Zukunft also
nicht mehr blind gewährt, sondern
innerhalb bestimmter Vorgaben
limitiert erteilt werden. Dabei geht
es in erster Linie darum, festzulegen,
in welchen Anlagekategorien wie
viel Geld des Vermögens eingesetzt
werden soll.
Vermögensverwaltungsbanken

tun das heute schon, teilweise sehr

präzise. Neu aber soll diese Vorab-
analyse vorgeschrieben sein, übri-
gens nicht nur in der Schweiz, auch
in der EU,wo das neueMifid II-Gesetz
(Markets in Financial Instruments
Directive) Gleiches verlangt.

Zwei Anlagemöglichkeiten für
private Investoren
Der private Investor hat zwei Mög-
lichkeiten, wie er sich die Dienstleis-
tungen der Bank zunutze machen
kann. Wer sich dazu berufen fühlt,
entscheidet selber, in welche Titel
und Kategorien er oder sie investie-
renwill. Oderman lässt sich vomAn-
lageberater informieren, holt dessen

Meinung ab, liest einschlägige Zei-
tungen, Marktberichte und Analy-
sen. Dabei kann es vorkommen, dass
der Anleger allenfalls durch nicht
objektive Tipps des Bankberaters
verführt wird. Dieser befindet sich
vor allem dann in einem Zwiespalt,
wenn dessen Bank auch Investment-
banking (IB) betreibt. Beteiligt sich
das IB an einem grossen Deal, etwa
bei einer Übernahme oder einem
Börsengang, verpflichtet sich die
Bank häufig, einen Grossteil der Ak-
tien zu übernehmen und «im Publi-
kum» zu platzieren. Dieser Platzie-
rungsdruck kann die Vorsicht der
Berater übersteuern und zu Empfeh-
lungen führen, die nicht mehr ganz
objektiv sind.

Das Beispiel Facebook
Ein gutes Beispiel dafür war die Plat-
zierung der Facebook-Aktien im Mai
2012 durch die UBS. Der Ausgabe-
preis war vom Facebook-Manage-
ment stark gepusht worden. In der
Folge sackte der Kurs in den Wochen
nach dem IPO auf noch knapp die
Hälfte zusammen. Die UBS wurde
der Zockerei beschuldigt, der Image-
schaden war beträchtlich (mittler-
weile befinden sich die Facebook-Ak-
tien allerdings auf Rekordhoch und
haben sich gegenüber dem Ausgabe-
kurs praktisch verdoppelt.)

Kunden, welche ihr Geld nicht
selbst verwalten wollen, schlies-
sen mit der Bank oder dem privaten
Vermögensverwalter einen Vertrag
ab. Hier ist vom Kunden schon weit
mehr Vertrauen gefordert. Wer die-
se Dienstleistung nutzen will, wählt
in der Regel zwischen einer Bank
und einem privaten Vermögensbe-
rater, der als Mittelsmann zwischen
Bank und Kunde arbeitet. Das Geld
liegt bei einer Bank, die Entscheide,
was ge- und verkauft wird, fällt der
Vermögensverwalter. Kunden wün-
schen sich einen persönlichen Bera-
ter, auf den sie sich blind verlassen
können.

Häufiger Personalwechsel ist Gift
Seit der Finanzkrise haben gera-
de die beiden Grossbanken Credit-
Suisse und UBS in dieser Hinsicht
viel Vertrauen eingebüsst. Manch-
mal im Jahresrhythmus wurden den
Kunden neue Berater zugeteilt. Weil
beide Grossbanken auch stark im In-
vestmentbanking tätig sind, ist hier
die Gefahr besonders gross, dass der
Vermögensberater gezwungen wird,
Wertschriften ins Portefeuille zu le-

PRIVATE BANKING

Wenn Vertrauen fehl am Platz ist
Kein Jahr ohne neuen Fall von Anlagebetrug. Der Vermögensverwalter ist
eine Vertrauensperson, die der Verlockung des Profits ausgesetzt ist.

Schwer zu kalkulierendes
Risiko in Hedge Funds
Nirgends wird von Investorenmehr
Vertrauen gefordert als bei Anlagen
in Hedge Funds. Die Risiken und das
entsprechende Gewinnpotenzial
sind hoch. Besonders heikel und
schwierig zu beurteilen ist die gera-
dezu klandestine Anlagepolitik der
meisten Hedge Funds, die auf allen
Registern der verfügbaren Anlagein-
strumente und -strategien spielen.
Hedge Funds lassen sich nicht in ein
eng umrissenes Schema pressen,
sie sind teilweise intransparent, ihr
Alleinstellungsmerkmal besteht
aus einem – angeblich – über-
durchschnittlichen Know-how von
strategischen Anlagekonzepten. Im
Wesentlichen setzt ein Investor in
blindem Vertrauen auf den Genius
des Hedge-Funds-Managers, in der
Hoffnung, von dessen Fähigkeit zu
profitieren und attraktive Rendite-
Risiko-Ergebnisse zu erzielen. Wie
häufig aber Hedge Funds scheitern,
zeigen prominente Zusammenbrü-
che von Hedge Funds, angefangen
bei Long Term Capital Management,
Madoff, Meriwether über Marin
Capital bis zu Dillon Read. Letzterer
war der hauseigene Hedge Fund der
UBS, welcher im Kern die Ursache
war, dass die Bank 2008 beinahe
zusammengebrochen ist.
In einem neuen Buch* geben die
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Beim Geldanlegen
sind Gefühle

und Sentimentalitäten
nicht wirklich gute

Ratgeber.
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Noch nie, sagt Franziska
Camenzind, habe sie sich
eine Beschimpfung anhö­
ren müssen. Abwertungen

ja, aber körperliche Angriffe, Belei­
digungen oder Drohungen habe sie
nie erlebt in den vier Jahren, seit sie
beim Zürcher Amt für Justizvollzug
arbeitet. Ihre Klienten sind Straf­
täter und Straftäterinnen. Unterla­
gen von 41 offenen Fällen liegen im
Aktenschrank der 49­jährigen So­
zialarbeiterin: 3 Frauen, 38 Männer,
viele von ihnen Sexualstraftäter. Ein
typischer Fall ist jener von Herrn
Hauser (Name von Redaktion geän­
dert). Ein älterer Herr, Schweizer, we­
gen sexueller Handlungen mit Kin­
dern zu zweieinhalb Jahren Gefäng­
nis und einer ambulanten Therapie
verurteilt.
Das erste Gespräch mit der Sozial­

arbeiterin ist von Misstrauen ge­
prägt. Herr Hauser ist abweisend,
wortkarg, in sich gekehrt. Das än­
dert sich nicht so schnell, auch da­
rum nicht, weil Camenzind schlech­
te Nachrichten hat: Hauser darf seine
Therapie nicht bei seinem Wunsch­
therapeuten absolvieren, weil dieser
die Kriterien des Justizvollzugs nicht

erfüllt. Wie Hauser hat auch keiner
der anderen Klienten nach Franzis­
ka Camenzind gefragt. Keiner hat da­
rum gebeten, mit einer Sozialarbei­
terin über sein Delikt reden zu dür­
fen. Keiner reisst sich darum, mit
ihr über seine ungewisse Zukunft zu
sprechen. Die Sozialarbeiterin, sie
wurde ihm verordnet, sie ist Teil des
Strafvollzugs in der Schweiz.

Dem Misstrauen etwas
entgegensetzen
In den ersten Sitzungen will Camen­
zind dem Misstrauen etwas entge­
gensetzen. «Ich muss den Klienten
gewinnen», sagt sie. «Er muss in
meinem Angebot etwas Nützliches
sehen, etwas, was ihm hilft – und
sei es nur, dass er mich möglichst
bald wieder loswerden kann.» Dabei
hat sie nicht viel mehr als sich sel­
ber: ihre Authentizität, ihre Offen­
heit, ihre Ehrlichkeit, eine Menge an
Techniken und Arbeitsinstrumenten
und viel Wissen: Rechtswissen, aber
auch Psychopathologie und ihr Fach,
die Soziale Arbeit. Und auch wenn
sie faktisch das Recht auf ihrer Sei­
te hat undmit entscheidet, wann ein
Straftäter seine Massnahmen been­
den kann, so ist sie doch auf die Ko­
operation der Klienten angewiesen.

«Solange jemand nicht motiviert ist,
können Therapie und Bewährungs­
hilfe nicht viel ausrichten», sagt sie.
Was aber tut sie, wenn sich je­

mand partout verweigert? Wenn ei­
ner sie in So­tun­als­ob­Spielchen
verstrickt? Wird sie manchmal laut?
«Das gehört nicht zum erlaubten
Verhaltensrepertoire», sagt sie. Wird
sie giftig? «Das wäre ausserhalb mei­
ner Rolle». Was dann? «Ich kann na­
türlich autoritär auftreten. Wichtiger
ist aber, dass ich deeskalierend bin
und immer ehrlich. Wenn mich je­
mand hinters Licht führt, versuche
ich, das zu klären.» Die Erfahrung
hat sie gelehrt zu unterscheiden zwi­
schen echtem Vertrauen und vorge­
spielter Kooperation.

Misstrauisch sind nicht nur ihre
Klienten.Manchmal ist es auch Fran­
ziska Camenzind. Stets muss sie sich
fragen: «Stimmt, was mir da gesagt
wird? Ist die Geschichte, die mir je­
mand erzählt, überprüfbar?» Wie
misstrauisch sie selber ist, hängt
auch vom Delikt des Gegenübers ab.
«Hat dabei das Lügen bereits eine
Rolle gespielt, etwa bei Betrugsfällen,
bin ich besonders vorsichtig. Es gibt
jedoch Menschen, nicht nur Straftä­
ter, die so geübt sind, andere zu täu­

ZWANGSBEZIEHUNGEN

«Nicht nur die Tat, sondern
auch den Täter sehen»
Strafgefangenemüssenmit Franziska Camenzind zusammenarbeiten,
auch wenn sie nicht nach der Sozialarbeiterin gefragt haben.Wenn es
gelingt, Misstrauen etwas entgegenzusetzen, kommt es trotzdem gut.
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schen, dass man es nicht merkt. Da-
mit muss ich leben können.»

Vom Frauenhaus in den
Strafvollzug
Was motiviert sie für diese Arbeit,
die oftmit ganz kleinen Erfolgen aus-
kommen muss? «Dass ich mit mei-
ner Arbeit einen Beitrag zum Gelin-
gen einer Gesellschaft leisten kann
und dass es immer wieder Erfolgs-
erlebnisse gibt», sagt sie. Eine Ge-
sellschaft ist in ihren Augen dann
eine gute, wenn sie jedem eine Chan-
ce gibt – auch den Tätern und Täte-
rinnen. Und so versucht sie, in ihrem
Gegenüber «nicht nur die Tat, son-
dern auch den Täter als Menschen»
zu sehen.

Wie sehr vertrauen, wie starkmiss-
trauen wir uns? Die Frage bleibt oft
während der gesamten Zusammen-
arbeit ein Thema in diesen Zwangs-
beziehungen. Und immer mal wie-
der kommt es zu paradoxen Situa-
tionen. So wie bei Herrn Hauser, für
dessen Bewährungshilfe Camenzind
verantwortlich war. Die Probezeit
nach der bedingten Entlassung war
an drei Auflagen geknüpft: Er durfte
nicht mehr rückfällig werden, muss-
te regelmässig Therapiesitzungen
besuchen und ausserdem sein Al-
koholproblem in den Griff bekom-
men. Eines Nachmittags gestand er
ihr, dass er wieder getrunken habe.
Er wolle das aber niemandem sagen,
weil er Angst vor Sanktionen oder ei-
ner Rückversetzung ins Gefängnis
habe. Auf welcher Seite steht die So-
zialarbeiterin jetzt? Auf der Seite des
Klienten, dem es endlich gelungen
ist, ihr zu vertrauen? Oder auf jener
des Staates, den sie repräsentiert?
Für Camenzind sind solche Dilem-

mata schwierig, der Weg aber klar:
«Wenn es sich nicht um eine Lappa-
lie handelt, versuche ich, ihn zu mo-
tivieren, zu seinem Fehler zu stehen
und die Konsequenzen zu tragen.
Denn darum geht es ja im Strafvoll-
zug: Dass man Verantwortung für
sein Handeln übernimmt.» Im Fall
von Hauser führte die Ehrlichkeit

zu einer Verwarnung. Camenzind
musste den Weisungsbruch an den
Strafvollzug melden. «Das ist Teil
meiner Aufgabe und meiner Verant-
wortung», sagt sie.

Nicht nur Schwarz und Weiss
Bevor Franziska Camenzind mit
Straftätern zu arbeiten begann, hat
sie während 9 Jahren in einem Frau-
enhaus und danach 5 Jahre in einer
Sozialberatungsstelle gearbeitet. Der
«Seitenwechsel» steht für sie in kei-

nem Widerspruch zu ihrer Überzeu-
gung. Im Gegenteil: Sie habe früh ge-
lernt, dass es «nicht nur Schwarz und
Weiss gibt auf Erden». Eine Straftat ist
für sie denn auch nicht das «total An-
dere, sondern etwas, wofür in jedem
von uns das Potenzal stecken kann».
Diese Einstellung helfe ihr, Respekt
und manchmal auch Sympathie für
die Menschen zu empfinden, mit
denen sie arbeite – deren Taten ent-
schuldigen, das würde sie jedoch
niemals. ◼

«Eine Gesellschaft ist dann eine gute,
wenn sie jedem eine Chance gibt.»

Klaus Mayer, Dozent am ZHAW-
Departement Soziale Arbeit

Franziska
Camenzind hat
früh gelernt,
dass es «nicht
nur Schwarz
undWeiss gibt
auf Erden».
Eine Straftat
ist für sie denn
auch nicht das
«total Andere,
sondern etwas,
wofür in jedem
von uns das
Potenzial ste-
cken kann».

«Nach den kleinen Krumen picken»
Soziale Arbeit geschieht selten frei-
willig. Besonders viel Zwang ist in der
Arbeit mit Strafgefangenen im Spiel.
Der Psychologe Klaus Mayer lehrt
den richtigen Umgangmit besonders
schwierigen Klienten.

Herr Mayer, sind Sie ein misstrau-
ischer Mensch?
Klaus Mayer: Im Gegenteil! Ich bin
schon sehr vertrauensselig.
Führt das zu Problemen?
Kaum. Ich hatte inmeinem Leben
das Glück, immer an die richtigen
Leute zu geraten.
Kann Soziale Arbeit gelingen, wenn
Sie unter Zwang geschieht? Müssten
Menschen nicht freiwillig kommen?
Ganz und gar nicht. Die meiste
Soziale Arbeit findet unter Zwang
statt. Ob Budgetberatung, Schulsozi-
alarbeit oder Gefängnis: Aber dieses
Zwangssetting bietet Vorteile, die
wir nutzen können.
Wieso hilft Zwang?
Ganz einfach: weil damit klar ist,
dass die Sitzungen stattfinden. Die
Arbeit kann dann beginnen. Das
erste Ziel ist, dass man die Sitzung
gut nutzt.

Was sagen Sie Ihren Studierenden,
wie sie dies erreichen können?
Es gibt nicht ein Rezept, sondern ei-
nen ganzen Koffer vonWerkzeugen
und Interventionsmöglichkeiten.
Nehmen wir das Beispiel von Straf-
gefangenen, bei denen es darum
geht, ihr Delikt zu reflektieren. Die
Kunst besteht darin, sie in eine
Auseinandersetzung zu involvieren.
Mit Geduld und Interesse kannman
sie so weit bringen, dass sie merken:
Ich bin zwar nicht freiwillig hier,
aber ich erhalte hier etwas, wasmich
weiterbringt.
Gelingt das immer?
Nein. Wir sind darauf angewiesen,
dass die Klienten aktiv mitmachen.
Wiemisstrauisch sind diese Leute?
Nicht wenige sind schon sehr miss-
trauisch, und es kann lange dauern,
bis sich das ändert. Glaubwürdigkeit
ist hier oft der Schlüssel: Ist das,
was der Sozialarbeiter sagt, tut und
ausstrahlt, authentisch? Dazu gehört
auch, es anzusprechen, wennman
merkt, dass der andere einem etwas
vorspielt.
Ist jede Sozialarbeiterin geeignet
mit Strafgefangenen zu arbeiten?

Nein! Leute, die den Beruf gewählt
haben, weil sie gerne helfen und
eine gewisse Dankbarkeit erwarten,
sind hier manchmal fehl am Platz.
Was heisst Erfolg in dieser Arbeit?
Um Erfolge zu sehen, mussman
nach den kleinen Krumen picken!
Denn auch diese machen satt! Das
kann für den Anfang bedeuten, dass
jemand zur Einsicht kommt, dass er
etwas ändernmöchte.
Interview: Sarah Jäggi

CLEVERE PRODUKTE
DANK CLEVEREN
MITARBEITENDEN

KMS AG
Hardstrasse 18b mail@kms-ag.ch
9548 Matzingen www.kms-ag.ch
T 052 369 69 99

ANZEIGE

zhaw_2414_0038_0041.indd 40-41 11.03.14 15:32



4140

Impact | März 2014Impact | März 2014DOSSIER VERTRAUEN DOSSIER VERTRAUEN

schen, dass man es nicht merkt. Da-
mit muss ich leben können.»

Vom Frauenhaus in den
Strafvollzug
Was motiviert sie für diese Arbeit,
die oftmit ganz kleinen Erfolgen aus-
kommen muss? «Dass ich mit mei-
ner Arbeit einen Beitrag zum Gelin-
gen einer Gesellschaft leisten kann
und dass es immer wieder Erfolgs-
erlebnisse gibt», sagt sie. Eine Ge-
sellschaft ist in ihren Augen dann
eine gute, wenn sie jedem eine Chan-
ce gibt – auch den Tätern und Täte-
rinnen. Und so versucht sie, in ihrem
Gegenüber «nicht nur die Tat, son-
dern auch den Täter als Menschen»
zu sehen.

Wie sehr vertrauen, wie starkmiss-
trauen wir uns? Die Frage bleibt oft
während der gesamten Zusammen-
arbeit ein Thema in diesen Zwangs-
beziehungen. Und immer mal wie-
der kommt es zu paradoxen Situa-
tionen. So wie bei Herrn Hauser, für
dessen Bewährungshilfe Camenzind
verantwortlich war. Die Probezeit
nach der bedingten Entlassung war
an drei Auflagen geknüpft: Er durfte
nicht mehr rückfällig werden, muss-
te regelmässig Therapiesitzungen
besuchen und ausserdem sein Al-
koholproblem in den Griff bekom-
men. Eines Nachmittags gestand er
ihr, dass er wieder getrunken habe.
Er wolle das aber niemandem sagen,
weil er Angst vor Sanktionen oder ei-
ner Rückversetzung ins Gefängnis
habe. Auf welcher Seite steht die So-
zialarbeiterin jetzt? Auf der Seite des
Klienten, dem es endlich gelungen
ist, ihr zu vertrauen? Oder auf jener
des Staates, den sie repräsentiert?
Für Camenzind sind solche Dilem-

mata schwierig, der Weg aber klar:
«Wenn es sich nicht um eine Lappa-
lie handelt, versuche ich, ihn zu mo-
tivieren, zu seinem Fehler zu stehen
und die Konsequenzen zu tragen.
Denn darum geht es ja im Strafvoll-
zug: Dass man Verantwortung für
sein Handeln übernimmt.» Im Fall
von Hauser führte die Ehrlichkeit

zu einer Verwarnung. Camenzind
musste den Weisungsbruch an den
Strafvollzug melden. «Das ist Teil
meiner Aufgabe und meiner Verant-
wortung», sagt sie.

Nicht nur Schwarz und Weiss
Bevor Franziska Camenzind mit
Straftätern zu arbeiten begann, hat
sie während 9 Jahren in einem Frau-
enhaus und danach 5 Jahre in einer
Sozialberatungsstelle gearbeitet. Der
«Seitenwechsel» steht für sie in kei-

nem Widerspruch zu ihrer Überzeu-
gung. Im Gegenteil: Sie habe früh ge-
lernt, dass es «nicht nur Schwarz und
Weiss gibt auf Erden». Eine Straftat ist
für sie denn auch nicht das «total An-
dere, sondern etwas, wofür in jedem
von uns das Potenzal stecken kann».
Diese Einstellung helfe ihr, Respekt
und manchmal auch Sympathie für
die Menschen zu empfinden, mit
denen sie arbeite – deren Taten ent-
schuldigen, das würde sie jedoch
niemals. ◼

«Eine Gesellschaft ist dann eine gute,
wenn sie jedem eine Chance gibt.»

Klaus Mayer, Dozent am ZHAW-
Departement Soziale Arbeit

Franziska
Camenzind hat
früh gelernt,
dass es «nicht
nur Schwarz
undWeiss gibt
auf Erden».
Eine Straftat
ist für sie denn
auch nicht das
«total Andere,
sondern etwas,
wofür in jedem
von uns das
Potenzial ste-
cken kann».

«Nach den kleinen Krumen picken»
Soziale Arbeit geschieht selten frei-
willig. Besonders viel Zwang ist in der
Arbeit mit Strafgefangenen im Spiel.
Der Psychologe Klaus Mayer lehrt
den richtigen Umgangmit besonders
schwierigen Klienten.

Herr Mayer, sind Sie ein misstrau-
ischer Mensch?
Klaus Mayer: Im Gegenteil! Ich bin
schon sehr vertrauensselig.
Führt das zu Problemen?
Kaum. Ich hatte inmeinem Leben
das Glück, immer an die richtigen
Leute zu geraten.
Kann Soziale Arbeit gelingen, wenn
Sie unter Zwang geschieht? Müssten
Menschen nicht freiwillig kommen?
Ganz und gar nicht. Die meiste
Soziale Arbeit findet unter Zwang
statt. Ob Budgetberatung, Schulsozi-
alarbeit oder Gefängnis: Aber dieses
Zwangssetting bietet Vorteile, die
wir nutzen können.
Wieso hilft Zwang?
Ganz einfach: weil damit klar ist,
dass die Sitzungen stattfinden. Die
Arbeit kann dann beginnen. Das
erste Ziel ist, dass man die Sitzung
gut nutzt.

Was sagen Sie Ihren Studierenden,
wie sie dies erreichen können?
Es gibt nicht ein Rezept, sondern ei-
nen ganzen Koffer vonWerkzeugen
und Interventionsmöglichkeiten.
Nehmen wir das Beispiel von Straf-
gefangenen, bei denen es darum
geht, ihr Delikt zu reflektieren. Die
Kunst besteht darin, sie in eine
Auseinandersetzung zu involvieren.
Mit Geduld und Interesse kannman
sie so weit bringen, dass sie merken:
Ich bin zwar nicht freiwillig hier,
aber ich erhalte hier etwas, wasmich
weiterbringt.
Gelingt das immer?
Nein. Wir sind darauf angewiesen,
dass die Klienten aktiv mitmachen.
Wiemisstrauisch sind diese Leute?
Nicht wenige sind schon sehr miss-
trauisch, und es kann lange dauern,
bis sich das ändert. Glaubwürdigkeit
ist hier oft der Schlüssel: Ist das,
was der Sozialarbeiter sagt, tut und
ausstrahlt, authentisch? Dazu gehört
auch, es anzusprechen, wennman
merkt, dass der andere einem etwas
vorspielt.
Ist jede Sozialarbeiterin geeignet
mit Strafgefangenen zu arbeiten?

Nein! Leute, die den Beruf gewählt
haben, weil sie gerne helfen und
eine gewisse Dankbarkeit erwarten,
sind hier manchmal fehl am Platz.
Was heisst Erfolg in dieser Arbeit?
Um Erfolge zu sehen, mussman
nach den kleinen Krumen picken!
Denn auch diese machen satt! Das
kann für den Anfang bedeuten, dass
jemand zur Einsicht kommt, dass er
etwas ändernmöchte.
Interview: Sarah Jäggi

CLEVERE PRODUKTE
DANK CLEVEREN
MITARBEITENDEN

KMS AG
Hardstrasse 18b mail@kms-ag.ch
9548 Matzingen www.kms-ag.ch
T 052 369 69 99

ANZEIGE

zhaw_2414_0038_0041.indd 40-41 11.03.14 15:32



43

Impact | März 2014 DOSSIER VERTRAUEN

ANDREA SÖLDI

Das weisse Kästchen amArm
der Seniorin sieht aus wie
eine Uhr. Doch die Zeit an-
zeigen ist nur eine seiner

Funktionen. Das neue Gerät, bei des-
sen Entwicklung die School of Ma-
nagement and Law sowie das De-
partementGesundheit der ZHAWbe-
teiligt waren, lokalisiert verunfallte
oder desorientierte Menschen. Viele
Demente hätten einen grossenBewe-
gungsdrang, weiss Teil-Projektleiter
Andri Färber. Das Personal in Alten-
heimen verbringe viel Zeit damit, Be-
wohner zu suchen.Mit einer entspre-
chenden Infrastruktur im Gebäude
können verwirrte Betagte künftig
geortet werden, erklärt der Dozent
fürWirtschaftsinformatik. Sobald je-
mand das Haus verlässt, schaltet das
Gerät automatisch in den GPS-Mo-
dus. Dieser Umstellmechanismus
sei die wichtigste Innovation, die das
Instrument von bestehenden Syste-
men abhebt. Denn dadurch brauche
es nur wenig Energie, und die Batte-
rienmüssten weniger häufig geladen
werden.
Der technische Begleiter soll aber

auch älteren Menschen, die selbst-
ständig wohnen, Unterstützung bie-
ten. Sie können sich in Notsituati-
onen Hilfe organisieren, indem sie
einen Alarmknopf drücken. Darauf
stellt das Gerät eine Sprechverbin-
dung mit der Notrufzentrale her.
«Leider kann ich meinen Standort
manchmal nicht benennen», erklärt
eine Seniorin im Video auf der Web-
site. «Wenn ich mich nicht mehr zu-
rechtfinde, kann ich mit der Person
am Computer sprechen.» Das Gerät
verbessere ihre Bewegungsfreiheit,
sagt die Bewohnerin der Altersresi-
denz Perlavita im sankt-gallischen
Kirchberg. Sie war eine der Personen,

welche den Prototypen letztes Jahr
testeten. Ihre Erfahrungen flossen in
die Weiterentwicklungmit ein.
Unter der Leitung der Universi-

tät Innsbruck arbeiteten von 2011
bis 2013 zehn Institutionen aus fünf
europäischen Ländern im Rahmen
des «Ambient Assisted Living Joint
Programme» (AALJP) am Projekt.
Mit diesem will die EU einerseits
die Unabhängigkeit der wachsenden
älteren Bevölkerung und anderseits
die Wirtschaft fördern. Deshalb sind
nebenHochschulen auch Altersorga-
nisationen sowie industrielle Part-
ner beteiligt. Zurzeit erhält das Ge-
rät den letzten Schliff für die Markt-
reife. Es soll einst für unter 500 Fran-
ken erhältlich sein – zuzüglich Abo-
Gebühr für die Notrufzentrale sowie
Kosten für die Infrastruktur inner-
halb von Gebäuden.

Pflegeheime warten
Die Alterseinrichtungen, mit de-
nen die Entwickler zusammenarbei-
teten, hätten bereits Interesse signa-
lisiert, sagt Andri Färber, der das Pro-
jekt durch seine frühere Tätigkeit als
Geschäftsführer der Notrufzentrale
Curena an die ZHAW gebracht hat.
Während der Projektierung seien

auch ethische Themen wie etwa Stig-
matisierung und Überwachung dis-
kutiert worden, sagt Färber. Die For-
scher kamen zum Schluss, dass der
Nutzen für die Betagten überwiegt.
«Heute werden viele Demente mit
Medikamenten ruhig gestellt», weiss
der Projektleiter. Das sei wohl kaum
die bessere Lösung. ◼

↘ Weitere Informationen:
www.2pcs.eu

Technischer Begleiter macht mobil
Verirren sich ältere Menschen oder geraten in Notsituationen, können
sie auf ein Kästchen vertrauen, das die ZHAWmitentwickelt hat.

Das Gerät stellt die Sprechver­
bindung zur Notrufzentrale her.

Senioren stellen ihre
Fähigkeiten zur Verfügung
Bei Pensionierten liegt ein grosses
Potenzial brach. Eine neue Internet-
Plattformwill ihre Erfahrungen der
Gesellschaft wieder zugänglichma-
chen. Im Juli 2014 startet ein zweijäh-
riges EU-Projekt, bei dem die ZHAW
die Koordination übernommen
hat. In Zusammenarbeit mit sieben
weiteren Institutionen aus Italien,

Deutschland und Ungarn konzipiert
die School of Management and Law
Websites, auf denen ältere Menschen
ihre Ressourcen gratis, gegen ein
Entgelt oder auf Tauschbasis anbie-
ten können. Verschiedene Organisa-
tionen sollen das Instrument ihren
spezifischen Bedürfnissen anpassen
können.
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Nelly Schlumpf ist Witwe,
lebt allein und weitgehend
selbstständig. Nur die Spi-
tex hilft der 94-Jährigen

einmal pro Woche beim Duschen
und Putzen und ihr Neffe bei der
Steuererklärung. Nelly Schlumpfs
Wohnung ist blitzblank und aufge-
räumt. Die Gläser, die sie aus der Vi-
trine holt, prüft sie, bevor sie sie den
Gästen hinstellt. Dann setzt sich die
eher kleine Frau erstaunlich leicht
an den Tisch, trotz schmerzender
Arthrose. «Man muss sich bewegen,
will man nicht einrosten», sagt sie.

Auch die Patientenverfügung hat
die Seniorin aus eigenem Antrieb
verfasst. Von Bekannten hatte sie da-
von erfahren. In der Verfügung hat
sie festgehalten: keine lebensverlän-
gernden Massnahmen. «Wenn alles
nichts nützt, sollen sie die Schläu-
che entfernen», sagt die Seniorin be-
stimmt. Sie will das Leben geniessen,
solange es geht. «Nur wenn das Ge-
hirn aufgibt, ist es nicht mehr inte-
ressant», meint sie. Doch viel darü-
ber reden will sie nicht, weder über
die Patientenverfügung noch über
einenHeimeintritt. «Es kommt, wie’s
muss», meint sie.
Die Verfügung gab sie ihremHaus-

arzt zur Kontrolle und ihrem Neffen
zum Aufbewahren. Der Neffe war
froh, nicht entscheiden zu müssen,
was mit seiner Tante passieren soll.
Und Nelly Schlumpf vertraut darauf,
dass sich die Ärzte dereinst an die
Verfügung halten werden. Ihr Haus-

arzt hat ihr versichert, dass sie dazu
verpflichtet sind.

Angehörige sollen entscheiden
Nichtweit vonNelly Schlumpfwohnt
FamilieWinkelmann. «Mal sehen, ob
es meiner Mutter besser geht», sagt
Regula Winkelmann, verschwindet
und führt kurz darauf ihre Mutter
ins Wohnzimmer. Die ältere Dame
wohnt in einer Doppelhaushälfte
und ihre Tochter gleich nebenan.
Die 94-jährige Gertrud Winkelmann
setzt sich vorsichtig an den Esstisch.
Tochter und Schwiegersohn Rudolf
Schär gesellen sich zu ihr. Die Seni-

orin im dezent senfgelben Pullover
wählt ihre Worte sehr bedacht und
sagt: «Ich bin in Erwartung», und
meintdamit: inErwartungdesTodes.
Mit dieser Bemerkung hat sie ihre
Tochter schoneinmal überrascht. Re-
gula Winkelmann hilft ihrer Mutter,
wo immer nötig, sie übernimmt den
Einkauf, lädt sie zum Essen ein und
ist für sie da, wenn Probleme auftre-
ten. Dennoch ist ihr entgangen, dass
ihre Mutter vor bald 20 Jahren der
Exit beitrat. «Damals wollte ich mei-
ne Sympathie für die Organisation
bezeugen», erklärt Gertrud Winkel-
mann. An die Patientenverfügung,
die sie bei dieser Organisation ge-
macht hatte, erinnert sie sich erst

nach dem Gespräch klarer. Im Mo-
ment hat sie nur einen Wunsch: «Ich
möchte so natürlich und so einfach
sterben wie möglich.» Und falls sie
dann nicht mehr über medizinische
Eingriffe entscheiden könnte? Dann
würden ihre Angehörigen das Rich-
tige für sie tun, ist die Seniorin über-
zeugt. Auch ihre Tochter vertraut
darauf, mit Geschwistern und Ver-
wandten im Sinne der Seniorin ent-
scheiden zu können. Das funktionie-
re bereits heute gut.
Schwiegersohn Rudolf Schär emp-
fiehlt, eine aktuelle Patientenverfü-
gung und einen Vorsorgeauftrag zu
verfassen. Er selbst hat dies bereits
für seine eigene Mutter organisiert.
Das half, die unterschiedlichen An-
sichten der Beteiligten zu bereini-
gen. Ob GertrudWinkelmann darauf
einsteigen wird? Ihr Interesse dafür
scheint nicht besonders gross. «Man
soll das Leben nicht komplizierter
machen, als es schon ist», findet sie.
Die Tischrunde diskutiert über Wün-
sche für ein menschenwürdiges Da-
sein und eine gute Pflege bis zum Le-
bensende. Eine Frage erweist sich als
ungelöst: Was, wenn Gertrud Win-
kelmann stark pflegebedürftig wür-
de? Die Tochter kann und möchte
diese verantwortungsvolle Aufgabe
nicht übernehmen. Ihre Mutter wür-
de aber gerne so langewiemöglich in
ihren eigenen vier Wänden bleiben.

Vertrauen bis zum Lebensende
Seit dem neuen Erwachsenenschutz-
gesetz hat jeder Mensch in der
Schweiz die Möglichkeit, eine Pa-
tientenverfügung und einen Vor-

ADVANCE CARE PLANNING

«Wenn das Gehirn aufgibt,
ist es nicht mehr interessant»
Nelly Schlumpf hat in einer Verfügung festgelegt, wie sie behandelt
werden will, wenn sie selbst nichts mehr entscheiden kann. Das Thema ist
für viele tabu. Fachkräfte können helfen, dieWünsche zu ergründen.

sorgeauftrag zu machen. Und so im
Voraus zu entscheiden, wie er behan-
delt werden möchte, sollte er ein-
mal nicht mehr urteilsfähig sein.
Oder wer für ihn entscheiden dürf-
te, falls Fragen offenblieben. In ei-
ner alternden Gesellschaft mit zu-
nehmenden Demenzerkrankungen
wird dies immer wichtiger. Und doch
tun sich viele schwer damit, sich mit
diesen Fragen auseinanderzusetzen,
wie Ruth Schumacher erfahren hat.
Die Dozentin Pflege an der ZHAW
hat viele Jahre bei der Spitex gearbei-
tet und dabei Gespräche mit Klien-
tinnen und Klienten geführt, deren
Gesundheitszustand sich stark ver-
schlechterte. Einigen verhalf sie zu
Patientenverfügungen. Dabei stellte
sie fest: «Nur wenige Klienten küm-
mern sich von sich aus um Fragen
zum Lebensende. Alle anderen brau-
chen Anstoss und Informationen,
um dies anzupacken». Und sie müs-
sen der Spitex-Frau vertrauen kön-
nen. Das passiert nicht von heute auf
morgen. «Das Vertrauen zwischen
Pflegenden und Klienten entwickelt

sich parallel zur Beziehung», erklärt
die Pflegefachfrau. Und es hängt
stark vom Verhalten der Pflegenden
ab. Deshalb gilt für Schumacher als A
und O: keine Handlung vornehmen,
die auf den anderen überraschend
oder bedrohlich wirkt, und immer
vorher das Einverständnis einho-
len. Ausserdem müsse man Vertrau-
liches – sofern es nicht die Pflege be-
trifft – unbedingt für sich behalten.

Advance Care Planning
Während die Menschen in der
Schweiz zunehmend auf die schrift-
liche Form der Willensbekundung
setzen, fokussiertman im angelsäch-
sischen Raum auf das Gespräch, das
zu solchen Entscheidungen führt.
In den USA, in Australien und Kana-
da entwickelten Fachleute dafür ein
Konzept, das Advance Care Planning
(ACP). Sie bezeichneten damit den
Gesprächsprozess zwischen einer Pa-
tientin, einem Patienten und einem
–meist professionellen – Pflegenden,
bei dem einemöglicheVerschlechte-
rung des Gesundheitszustandes im

Zentrum steht. Dabei sollten die Be-
teiligten die Vorlieben und Wünsche
der Patientin oder des Patienten he-
rausfinden, die künftige Pflege vor-
bestimmen und alles schriftlich fest-
halten.
«Das könnte auch für uns ein in-

teressanter Ansatz sein», sagte sich
Johanna Niederberger, Leiterin des
MAS in Gerontologischer Pflege an
der ZHAW in Winterthur. Sie lud Ka-
ren Harrison Dening ein, über «Ad-
vance Care Planning in Dementia»
zu referieren (siehe S. 46). Harrison
Dening leitet in London die auf De-
menz spezialisierte Pflegeorganisa-
tion «Admiral Nursing» und forscht
zum Thema. Sie fand zum Beispiel
heraus: Gespräche und Entschei-
dungen, die zu einem früheren Zeit-
punkt geführt und getroffenwerden,
erleichtern die letzte Lebensphase
der Betroffenen und ihrer Angehöri-
gen entscheidend.Wünsche vonpfle-
genden Angehörigen und Gepfleg-
ten klaffen vielfach weit auseinan-
der. Und nicht zuletzt können Men-
schen mit Demenz häufig bereits im

«Korruption
erodiert das Vertrauen

der Bürger in den
Rechtsstaat und in die
Politik als Ganzes»

Jean-Pierre Méan

Nelly Schlumpf
vertraut darauf,
dass Ärzte und
Pflegende sie
einst so be-

handeln, wie
sie es in ihrer
Verfügung

festgeschrie-
ben hat. Weil
Krankheit und
Lebensende oft
Tabuthemen
sind, haben

Fachleute ein
Gesprächskon-
zept entwickelt,
dasWünsche
der Patienten

ergründen soll.

«Ich möchte so
natürlich und so

einfach wie möglich
sterben.»

Gertrud Winkelmann
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tet und dabei Gespräche mit Klien-
tinnen und Klienten geführt, deren
Gesundheitszustand sich stark ver-
schlechterte. Einigen verhalf sie zu
Patientenverfügungen. Dabei stellte
sie fest: «Nur wenige Klienten küm-
mern sich von sich aus um Fragen
zum Lebensende. Alle anderen brau-
chen Anstoss und Informationen,
um dies anzupacken». Und sie müs-
sen der Spitex-Frau vertrauen kön-
nen. Das passiert nicht von heute auf
morgen. «Das Vertrauen zwischen
Pflegenden und Klienten entwickelt

sich parallel zur Beziehung», erklärt
die Pflegefachfrau. Und es hängt
stark vom Verhalten der Pflegenden
ab. Deshalb gilt für Schumacher als A
und O: keine Handlung vornehmen,
die auf den anderen überraschend
oder bedrohlich wirkt, und immer
vorher das Einverständnis einho-
len. Ausserdem müsse man Vertrau-
liches – sofern es nicht die Pflege be-
trifft – unbedingt für sich behalten.

Advance Care Planning
Während die Menschen in der
Schweiz zunehmend auf die schrift-
liche Form der Willensbekundung
setzen, fokussiertman im angelsäch-
sischen Raum auf das Gespräch, das
zu solchen Entscheidungen führt.
In den USA, in Australien und Kana-
da entwickelten Fachleute dafür ein
Konzept, das Advance Care Planning
(ACP). Sie bezeichneten damit den
Gesprächsprozess zwischen einer Pa-
tientin, einem Patienten und einem
–meist professionellen – Pflegenden,
bei dem einemöglicheVerschlechte-
rung des Gesundheitszustandes im

Zentrum steht. Dabei sollten die Be-
teiligten die Vorlieben und Wünsche
der Patientin oder des Patienten he-
rausfinden, die künftige Pflege vor-
bestimmen und alles schriftlich fest-
halten.
«Das könnte auch für uns ein in-

teressanter Ansatz sein», sagte sich
Johanna Niederberger, Leiterin des
MAS in Gerontologischer Pflege an
der ZHAW in Winterthur. Sie lud Ka-
ren Harrison Dening ein, über «Ad-
vance Care Planning in Dementia»
zu referieren (siehe S. 46). Harrison
Dening leitet in London die auf De-
menz spezialisierte Pflegeorganisa-
tion «Admiral Nursing» und forscht
zum Thema. Sie fand zum Beispiel
heraus: Gespräche und Entschei-
dungen, die zu einem früheren Zeit-
punkt geführt und getroffenwerden,
erleichtern die letzte Lebensphase
der Betroffenen und ihrer Angehöri-
gen entscheidend.Wünsche vonpfle-
genden Angehörigen und Gepfleg-
ten klaffen vielfach weit auseinan-
der. Und nicht zuletzt können Men-
schen mit Demenz häufig bereits im

«Korruption
erodiert das Vertrauen

der Bürger in den
Rechtsstaat und in die
Politik als Ganzes»

Jean-Pierre Méan

Nelly Schlumpf
vertraut darauf,
dass Ärzte und
Pflegende sie
einst so be-

handeln, wie
sie es in ihrer
Verfügung

festgeschrie-
ben hat. Weil
Krankheit und
Lebensende oft
Tabuthemen
sind, haben

Fachleute ein
Gesprächskon-
zept entwickelt,
dasWünsche
der Patienten

ergründen soll.

«Ich möchte so
natürlich und so

einfach wie möglich
sterben.»

Gertrud Winkelmann
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Anfangsstadium kaum mehr ihre
Zukunftsvorstellungen äussern. Um-
so wichtiger wäre es, Wünsche früh-
zeitig festzuhalten.
Auch in der Schweiz sollte dieser

Kommunikationsprozess verbes-
sert werden, ist Johanna Niederber-
ger überzeugt. «Bisher werden Ge-
spräche über Lebensend-Wünsche zu
selten geführt.» Und wenn, dannmit
unterschiedlicher Qualität und Pro-
fessionalität. Das hänge von der ver-
antwortlichen Pflegeperson ab, von
betrieblichen Vorgaben, vom Zeit-
druck oder dem Zeitpunkt.

Wie würde denn ein solches Ge-
spräch im Idealfall ablaufen? Nieder-
berger macht ein Beispiel: Eine Frau
mit leichter Demenz tritt in ein Pfle-
geheim ein, bringt eine Patienten-
verfügungmit, äussert sich während
des Eintrittsgesprächs zu ihren Pfle-
gewünschen für die Zukunftundver-
langt eine klärende Aussprache mit
den Angehörigen. Doch die Realität
sieht meist anders aus, weiss Nieder-

Checkliste für Ihre Patientenverfügung
1. Entscheiden und notieren Sie
vorgängig: Welchemedizinische
Behandlung will ich im Endstadium
einer Krankheit oder nach einem
Unfall ohne reelle Aussicht auf
Genesung? Sollen die Ärzte alles
medizinischMachbare ausschöpfen?
Welche Behandlungen lehne ich
wann ab? Hilfreich: Besprechen Sie
sichmit Ihrem Arzt.

2. Wenn Sie an einer tödlich verlau-
fenden Krankheit leiden, sollten Sie
mit Ihrer Ärztin oder Ihrem Arzt be-
sprechen, welche Behandlungen in
welchem Krankheitsstadium nicht
mehr ausgeführt werden sollen.

3. Halten Sie auchWünsche zur
Pflege fest und lassen Sie sich von
einer Pflegefachperson dazu beraten.

Sie können Angabenmachen zu
Ihrem Tagesrhythmus, zu Berüh-
rungen und Körperkontakt, zu
Körperpflege, zum Schlafen, zu Ge-
rüchen, zu Farben, zu (erwünschten
oder unerwünschten) Besuchen, zu
Lärm. Das Kantonsspital St. Gallen
bietet online eine Vorlagemit einer
Auswahl solcher Punkte an.

4. Besprechen Sie Ihre Vorstel-
lungenmit den nächsten Angehöri-
gen.

5. Wählen Sie eine Patientenverfü-
gung einer Organisation oder eines
Spitals (Übersicht auf www.curavi-
va.ch) und füllen Sie sie aus. Oder
schreiben Sie die Verfügung nach
eigenen Vorstellungen. Setzen Sie
Datum und Unterschrift darunter.

6.Hinterlegen Sie ein zusätzliches
Exemplar Ihrer Patientenverfügung
beim Arzt und eines bei einer Ver-
trauensperson.

7. Führen Sie stets eine Karte mit
sich (am besten im Portemonnaie)
mit demHinweis, dass Sie eine
Patientenverfügung erstellt haben
und wo sich diese befindet.

8. Bevollmächtigen Sie allenfalls
zusätzlich eine Vertrauensperson
mit dem Vollzug Ihrer Patientenver-
fügung.

9. Prüfen Sie mindestens alle zwei
Jahre die Patientenverfügung und
bestätigen Sie sie erneut mit
aktuellem Datum und Unterschrift.

berger, die über eine langjährige Er-
fahrung als Pflegefachfrau verfügt.
Der betagte Mann oder die betagte
Frau tritt widerwillig ins Heim ein,
und die Angehörigen stecken mitten
in einer Krise. In so einer Situation
sei ein Gespräch fast unmöglich.

Angehörige schulen
Einfach ist es nie. «Das eigene Ster-
ben ist ein Tabu, an dem auch Leu-
te im fortgeschrittenen Alter un-
gern rütteln», sagt Johanna Nieder-
berger. Wer heikle Gespräche führt,
braucht Fingerspitzengefühl. Aber
auch Fachwissen und Kommunikati-
onstechniken. Deshalb sollten nicht
Angehörige diese Aufgabe überneh-
men, sondern Fachleute. «Am besten
Pflegefachpersonen», findet Nieder-
berger. Da die meisten Menschen in
Heimen und Spitälern sterben, sind
es hauptsächlich die Pflegenden, die
Tag und Nacht für sie sorgen und oft
in den letzten Lebensminuten dabei
sind. Deshalb wären sie prädestiniert
für diese Aufgabe, so Niederberger,

besser noch als Ärzte oder Seelsor-
gende, die seltener vorbeischauen.
Doch ungeklärt sei hier die Finanzie-
rung. Bereits heute fördert die ZHAW
interessierte Pflegefachleute in ihren
kommunikativen Fähigkeiten und
ihrem gerontologischen Wissen. So
vermittelt sie ihnen im «MAS in Pati-
enten- und Familienedukation», wie
sie Patienten und ihre Angehörigen
informieren, beraten und schulen.
Und im «MAS in Gerontologischer
Pflege» erfahren die Studierenden
Neues über chronische Mehrfacher-
krankungen und kognitive Beein-
trächtigungen bei betagten Men-
schen. Das wird ihnen helfen, den
Bedürfnissen der Betagten gerecht
werden zu können, wenn diese nicht
mehr in der Lage sind, sich zu äus-
sern. ◼

↘ Veranstaltung «Advance
Care Planning in Dementia»
Referat von Karen Harrison Dening
Montag, 28. April, 17.30 bis 18.30 Uhr
ZHAW, Technikumstrasse 71,
Raum TN EO.54, Winterthur
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Anfangsstadium kaum mehr ihre
Zukunftsvorstellungen äussern. Um-
so wichtiger wäre es, Wünsche früh-
zeitig festzuhalten.
Auch in der Schweiz sollte dieser

Kommunikationsprozess verbes-
sert werden, ist Johanna Niederber-
ger überzeugt. «Bisher werden Ge-
spräche über Lebensend-Wünsche zu
selten geführt.» Und wenn, dannmit
unterschiedlicher Qualität und Pro-
fessionalität. Das hänge von der ver-
antwortlichen Pflegeperson ab, von
betrieblichen Vorgaben, vom Zeit-
druck oder dem Zeitpunkt.

Wie würde denn ein solches Ge-
spräch im Idealfall ablaufen? Nieder-
berger macht ein Beispiel: Eine Frau
mit leichter Demenz tritt in ein Pfle-
geheim ein, bringt eine Patienten-
verfügungmit, äussert sich während
des Eintrittsgesprächs zu ihren Pfle-
gewünschen für die Zukunftundver-
langt eine klärende Aussprache mit
den Angehörigen. Doch die Realität
sieht meist anders aus, weiss Nieder-

Checkliste für Ihre Patientenverfügung
1. Entscheiden und notieren Sie
vorgängig: Welchemedizinische
Behandlung will ich im Endstadium
einer Krankheit oder nach einem
Unfall ohne reelle Aussicht auf
Genesung? Sollen die Ärzte alles
medizinischMachbare ausschöpfen?
Welche Behandlungen lehne ich
wann ab? Hilfreich: Besprechen Sie
sichmit Ihrem Arzt.

2. Wenn Sie an einer tödlich verlau-
fenden Krankheit leiden, sollten Sie
mit Ihrer Ärztin oder Ihrem Arzt be-
sprechen, welche Behandlungen in
welchem Krankheitsstadium nicht
mehr ausgeführt werden sollen.

3. Halten Sie auchWünsche zur
Pflege fest und lassen Sie sich von
einer Pflegefachperson dazu beraten.

Sie können Angabenmachen zu
Ihrem Tagesrhythmus, zu Berüh-
rungen und Körperkontakt, zu
Körperpflege, zum Schlafen, zu Ge-
rüchen, zu Farben, zu (erwünschten
oder unerwünschten) Besuchen, zu
Lärm. Das Kantonsspital St. Gallen
bietet online eine Vorlagemit einer
Auswahl solcher Punkte an.

4. Besprechen Sie Ihre Vorstel-
lungenmit den nächsten Angehöri-
gen.

5. Wählen Sie eine Patientenverfü-
gung einer Organisation oder eines
Spitals (Übersicht auf www.curavi-
va.ch) und füllen Sie sie aus. Oder
schreiben Sie die Verfügung nach
eigenen Vorstellungen. Setzen Sie
Datum und Unterschrift darunter.

6.Hinterlegen Sie ein zusätzliches
Exemplar Ihrer Patientenverfügung
beim Arzt und eines bei einer Ver-
trauensperson.

7. Führen Sie stets eine Karte mit
sich (am besten im Portemonnaie)
mit demHinweis, dass Sie eine
Patientenverfügung erstellt haben
und wo sich diese befindet.

8. Bevollmächtigen Sie allenfalls
zusätzlich eine Vertrauensperson
mit dem Vollzug Ihrer Patientenver-
fügung.

9. Prüfen Sie mindestens alle zwei
Jahre die Patientenverfügung und
bestätigen Sie sie erneut mit
aktuellem Datum und Unterschrift.

berger, die über eine langjährige Er-
fahrung als Pflegefachfrau verfügt.
Der betagte Mann oder die betagte
Frau tritt widerwillig ins Heim ein,
und die Angehörigen stecken mitten
in einer Krise. In so einer Situation
sei ein Gespräch fast unmöglich.

Angehörige schulen
Einfach ist es nie. «Das eigene Ster-
ben ist ein Tabu, an dem auch Leu-
te im fortgeschrittenen Alter un-
gern rütteln», sagt Johanna Nieder-
berger. Wer heikle Gespräche führt,
braucht Fingerspitzengefühl. Aber
auch Fachwissen und Kommunikati-
onstechniken. Deshalb sollten nicht
Angehörige diese Aufgabe überneh-
men, sondern Fachleute. «Am besten
Pflegefachpersonen», findet Nieder-
berger. Da die meisten Menschen in
Heimen und Spitälern sterben, sind
es hauptsächlich die Pflegenden, die
Tag und Nacht für sie sorgen und oft
in den letzten Lebensminuten dabei
sind. Deshalb wären sie prädestiniert
für diese Aufgabe, so Niederberger,

besser noch als Ärzte oder Seelsor-
gende, die seltener vorbeischauen.
Doch ungeklärt sei hier die Finanzie-
rung. Bereits heute fördert die ZHAW
interessierte Pflegefachleute in ihren
kommunikativen Fähigkeiten und
ihrem gerontologischen Wissen. So
vermittelt sie ihnen im «MAS in Pati-
enten- und Familienedukation», wie
sie Patienten und ihre Angehörigen
informieren, beraten und schulen.
Und im «MAS in Gerontologischer
Pflege» erfahren die Studierenden
Neues über chronische Mehrfacher-
krankungen und kognitive Beein-
trächtigungen bei betagten Men-
schen. Das wird ihnen helfen, den
Bedürfnissen der Betagten gerecht
werden zu können, wenn diese nicht
mehr in der Lage sind, sich zu äus-
sern. ◼

↘ Veranstaltung «Advance
Care Planning in Dementia»
Referat von Karen Harrison Dening
Montag, 28. April, 17.30 bis 18.30 Uhr
ZHAW, Technikumstrasse 71,
Raum TN EO.54, Winterthur

zhaw_2414_0042_0047.indd 46-47 11.03.14 15:33



4948

Impact | März 2014Impact | März 2014WEITERBILDUNG WEITERBILDUNG

Versicherungen: Experten gesucht
In der Versicherungsbranche
fehltesanqualifiziertenFach­
kräften. Die ZHAW School of
Management and Law hat
zusammen mit dem Schwei­
zerischen Versicherungsver­
band einen MAS Insurance
Management entwickelt, der
im Sommer startet.

FLORIAN WEHRLI

Die Schweizer Versicherer su­
chen laufend qualifizierte Ar­
beitskräfte. Mitte Februar sind
gemäss demOnlineportal JobDi­
rectory 1272 Stellen bei Versiche­
rungen offen – in einer Branche
mit rund 50‘000 Beschäftigten
inderSchweiz. 130dieseroffenen
Jobangebote betreffen höhere
Führungs­ und Management­
positionen – einen Bereich, für
den bis vor kurzem eine umfas­
sende versicherungsspezifische
Weiterbildung fehlte. «Wir ha­
ben den Bedarf nach einer zu­
sätzlichen Management­Weiter­
bildung auf Hochschulstufe er­
kannt und sind auf das Zentrum
für Risk & Insurance der ZHAW
School of Management and Law
zugegangen», sagt Urs Berger,
Präsident des Schweizerischen
Versicherungsverbandes (SVV).
«Gemeinsam haben wir einen
Lehrgang entwickelt, der speziell
auf die Bedürfnisse der Branche
zugeschnitten ist.» Entstanden
ist der Master of Advanced Stu­
dies (MAS) Insurance Manage­
ment, der im August 2014 zum
erstenMal startet.

Zielpublikum
Zum Zielpublikum zählen Versi­
cherungsfachleute mit mehre­
ren Jahren Erfahrung, die mit­
telfristig eine höhere Führungs­
position anstreben. Chantal Lag­
ler, Teamleiterin bei der Suva,
hat sich für die Weiterbildung
entschieden, um von der opera­

tiven auf die strategische Füh­
rungsebene zu gelangen. «Heu­
te führe ich ein Team von 14 Per­
sonen im Bereich Prämien und
Kundenberatung», sagt die Ver­
sicherungswirtschafterin. «Län­
gerfristig strebe ich die Positi­
on einer Bereichs­ oder Abtei­
lungsleiterin an.» Dank einem
internen Talent­Management­
Programm der Suva hat Chantal
Lagler vor einem Jahr die Höhere
Fachschule für Versicherungs­
wirtschaft erfolgreich abge­
schlossen. Nun ist sie bereit für
den nächsten Schritt: «Der MAS
InsuranceManagement baut auf
meinem Wissen auf und erlaubt
mir, meine breite Ausbildung zu
vertiefen.»

Frauen in Führungspositionen
Der MAS Insurance Manage­
ment ist modular aufgebaut.
Im Zentrum stehen die Kunden
vonVersicherungsunternehmen
undihreBedürfnisse.Davonaus­
gehendwerdendie strategischen
und operativen Aufgaben eines
Versicherungsunternehmens ab­
geleitet. Ergänzt wird der Stu­
diengang durch regulatorische
und rechtliche Grundlagen so­
wie Risikomanagement. «Bei al­
len Themen legen wir grossen
Wert auf die praktische Anwend­
barkeit des vermittelten Wis­
sens», sagt Daniel Greber, Lei­
ter des Zentrums für Risk & In­
surance. «Wir arbeiten mit kon­
kreten Fallstudien und halten
die Teilnehmenden dazu an,
ihre eigenen Erfahrungen ein­
zubringen.» Zwei weitere Mo­
dule widmen sich dem Thema
Leadership und dem internati­
onalen Versicherungsgeschäft.
Der Masterstudiengang gliedert
sich in vier Zertifikatslehrgänge
und schliesst mit der Masterar­
beit ab. Zurzeit ist Chantal Lag­
ler unter den 130 Mitarbeiten­
den der Suva St. Gallen die ein­
zige Frau in einerKaderposition.

OFFENE STELLEN IN DER
VERSICHERUNGSBRANCHE

Spezialisten

Generalisten

Führung und
Management

Sachbearbeitung
und Assistenz

Lehrstellen und
Praktika

687

85

212

130

158

S tand 1 7 . F eb rua r 20 1 4 ; Que l l e J obD i r e c t o r y

Die aktuelle Personalstatistik
des SVV verdeutlicht zwar, dass
die Schweizer Assekuranz das
PotenzialderFrauenvermehrtzu
nutzen weiss, die Möglichkeiten
seien aber noch lange nicht aus­
geschöpft, schreibt Urs Ber­
ger in der Branchenzeitschrift
«Schweizer Versicherung». Der
Frauenanteil an der Gesamtzahl
Mitarbeitenden ist in den letz­
ten Jahren zwar kontinuierlich
gestiegen, ihr Anteil im höheren
Kader ist aber immer noch tief.
Dies könnte sich aber bald än­
dern: In der Privatassekuranz
absolvieren heute mehr Mäd­
chen als Jungen eine Lehre. Mit
attraktiven Arbeitsbedingun­
gen und Weiterbildungsmög­
lichkeiten für Frauen und Män­
ner bietet der Bereich vielver­
sprechende Karrieremöglich­
keiten. Urs Berger spricht im
ZusammenhangmitderAsseku­
ranz von einem «Haus der hun­
dert Berufe» mit einem grossen
Bedarf anArbeitskräften aus un­
terschiedlichen Disziplinen und
Bildungsstufen.

«Kein Abschluss ohne
Anschluss»
Die Schweizer Assekuranz hat
denn auch ihreweiterführenden
Qualifikationen nach dem Leit­
gedanken «Kein Abschluss ohne
Anschluss» ausgelegt. Sie ist auf
allen Bildungsstufen präsent, ob
im universitären Bereich, auf
Stufe der Fachhochschulen mit
einem Bachelor in Risk & Insu­
rance oder als treibende Branche
in der beruflichen Grundausbil­
dung. Vorab in Letzterer genies­
sen die Stärken des dualen Bil­
dungssystems neues Ansehen:
Die Kombination von paralleler
Ausbildung imBetriebund inder
Berufsfachschule fördert praxis­
erprobteundarbeitsmarktfähige
Mitarbeitende. Der MAS Insu­
rance Management vervollstän­
digt das Angebot im Versiche­
rungsbereich um eine fundierte
Weiterbildung für ambitionierte
Fachexpertinnen und ­experten
sowie Teamleiterinnen und ­lei­
ter aus sämtlichen Geschäftsbe­
reichen von Versicherungsun­
ternehmen. ◼

↘ Weitere Informationen www.sml.zhaw.ch/de/weiterbildung.html

Unsere praxisnahen Weiterbildungsangebote
führen zum Master (MAS), Diploma (DAS)
oder Certificate (CAS) of Advanced Studies.
Hier eine Auswahl:

Besuchen Sie unseren Infoabend am 9. April!
Anmeldung und weitere Informationen:
www.engineering.zhaw.ch/weiterbildung

– MAS/DAS Schweisstechnologie
– MAS Innovation Engineering
– MAS/DAS/CAS Prozess- und
Logistikmanagement

– CAS Asset Management
technischer Infrastrukturen

Neuer Wind für Ihre Karriere.
School of
Engineering

Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften

www.engineering.zhaw.ch/weiterbildungZürcher Fachhochschule

ANZEIGE

CAS Gerontagogik–
Lernen im Alter

Neu: DAS Data Science
Gerontagogik fördert ältere
Menschen anhand gezielter
Methoden und Organisations­
formen, damit sie körperlich
wie psychisch lernfähig bleiben.
Die meisten Sinneseinschrän­
kungen treten erst im Alter auf,
undoftwird ihre Tragweite nicht
erkannt: Isolation und Rückzug
als mögliche Folgen vergrössern
die Gefahr von Fehldiagnosen.
Das Departement Soziale Arbeit
der ZHAW bietet einen «CAS Ge­
rontagogik – Lernen und För­
dern im Alter» an. Die Teilneh­
menden gewinnen Impulse aus
Forschung und Entwicklung

↘ Informationen unter
www.sozialearbeit.zhaw.ch/
weiterbildung

Der Beruf des Data Scientists
gilt gemäss «Harvard Busi­
ness Review» als der «sexiest
job» des 21. Jahrhunderts. Die
ZHAW School of Enginee­
ring bietet als eine der ersten
Hochschulen in Europa ein
Weiterbildungsangebot im Be­
reich Data Science an.
In der Wirtschaft wächst die
Nachfrage nach Datenspezi­
alisten. Es gibt jedoch derzeit
noch zu wenig gut ausgebildete
Data Scientists, die den Anforde­
rungen gerecht werden.
Das neue DAS (Diploma of Ad­
vanced Studies) in Data Science
vermittelt das nötige Rüstzeug.
«In der traditionellen Hoch­
schulausbildung wurden die

Fächer Informatik, Statistik und
Mathematik bis anhin getrennt
voneinander behandelt», er­
klärt Kurt Stockinger, der das
DAS Data Science an der ZHAW
School of Engineering leitet.
«Ein Data Scientist muss jedoch
inderLagesein,anhandderwich­
tigsten Tools grosse Datenmen­
gen in sinnvoller Zeit zu integrie­
ren und zu analysieren – seien es
Daten aus dem unternehmens­
weiten Data Warehouse, aus
sozialen Netzwerken oder aus
Sensordaten von produzie­
rendenMaschinen.»
Das DAS­Angebot ist interdiszi­
plinär aufgebaut und vermittelt
Fähigkeiten aus den Bereichen
Data Warehousing & Big Data,

Information Retrieval & Text
Analytics sowie Statistics &
Machine Learning. Grundlagen
über explorative Datenanalyse,
Datenvisualisierung, Data Pro­
duct Design und Datenschutz
runden die Kenntnisse als
Daten­Allrounder ab.
Das Studium wird berufsbeglei­
tend absolviert und findet ein­
mal pro Woche statt. Das ge­
samte DAS Data Science umfasst
rund 63 Kurstage, verteilt über
rund anderthalb Jahre. Die ein­
zelnen CAS dauern je rund ein
halbes Jahr.

↘ Weitere Informationen und
Anmeldung: www.engineering.
zhaw.ch/weiterbildung
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Versicherungen: Experten gesucht
In der Versicherungsbranche
fehltesanqualifiziertenFach­
kräften. Die ZHAW School of
Management and Law hat
zusammen mit dem Schwei­
zerischen Versicherungsver­
band einen MAS Insurance
Management entwickelt, der
im Sommer startet.

FLORIAN WEHRLI

Die Schweizer Versicherer su­
chen laufend qualifizierte Ar­
beitskräfte. Mitte Februar sind
gemäss demOnlineportal JobDi­
rectory 1272 Stellen bei Versiche­
rungen offen – in einer Branche
mit rund 50‘000 Beschäftigten
inderSchweiz. 130dieseroffenen
Jobangebote betreffen höhere
Führungs­ und Management­
positionen – einen Bereich, für
den bis vor kurzem eine umfas­
sende versicherungsspezifische
Weiterbildung fehlte. «Wir ha­
ben den Bedarf nach einer zu­
sätzlichen Management­Weiter­
bildung auf Hochschulstufe er­
kannt und sind auf das Zentrum
für Risk & Insurance der ZHAW
School of Management and Law
zugegangen», sagt Urs Berger,
Präsident des Schweizerischen
Versicherungsverbandes (SVV).
«Gemeinsam haben wir einen
Lehrgang entwickelt, der speziell
auf die Bedürfnisse der Branche
zugeschnitten ist.» Entstanden
ist der Master of Advanced Stu­
dies (MAS) Insurance Manage­
ment, der im August 2014 zum
erstenMal startet.

Zielpublikum
Zum Zielpublikum zählen Versi­
cherungsfachleute mit mehre­
ren Jahren Erfahrung, die mit­
telfristig eine höhere Führungs­
position anstreben. Chantal Lag­
ler, Teamleiterin bei der Suva,
hat sich für die Weiterbildung
entschieden, um von der opera­

tiven auf die strategische Füh­
rungsebene zu gelangen. «Heu­
te führe ich ein Team von 14 Per­
sonen im Bereich Prämien und
Kundenberatung», sagt die Ver­
sicherungswirtschafterin. «Län­
gerfristig strebe ich die Positi­
on einer Bereichs­ oder Abtei­
lungsleiterin an.» Dank einem
internen Talent­Management­
Programm der Suva hat Chantal
Lagler vor einem Jahr die Höhere
Fachschule für Versicherungs­
wirtschaft erfolgreich abge­
schlossen. Nun ist sie bereit für
den nächsten Schritt: «Der MAS
InsuranceManagement baut auf
meinem Wissen auf und erlaubt
mir, meine breite Ausbildung zu
vertiefen.»

Frauen in Führungspositionen
Der MAS Insurance Manage­
ment ist modular aufgebaut.
Im Zentrum stehen die Kunden
vonVersicherungsunternehmen
undihreBedürfnisse.Davonaus­
gehendwerdendie strategischen
und operativen Aufgaben eines
Versicherungsunternehmens ab­
geleitet. Ergänzt wird der Stu­
diengang durch regulatorische
und rechtliche Grundlagen so­
wie Risikomanagement. «Bei al­
len Themen legen wir grossen
Wert auf die praktische Anwend­
barkeit des vermittelten Wis­
sens», sagt Daniel Greber, Lei­
ter des Zentrums für Risk & In­
surance. «Wir arbeiten mit kon­
kreten Fallstudien und halten
die Teilnehmenden dazu an,
ihre eigenen Erfahrungen ein­
zubringen.» Zwei weitere Mo­
dule widmen sich dem Thema
Leadership und dem internati­
onalen Versicherungsgeschäft.
Der Masterstudiengang gliedert
sich in vier Zertifikatslehrgänge
und schliesst mit der Masterar­
beit ab. Zurzeit ist Chantal Lag­
ler unter den 130 Mitarbeiten­
den der Suva St. Gallen die ein­
zige Frau in einerKaderposition.

OFFENE STELLEN IN DER
VERSICHERUNGSBRANCHE

Spezialisten

Generalisten

Führung und
Management

Sachbearbeitung
und Assistenz

Lehrstellen und
Praktika

687

85

212

130

158
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Die aktuelle Personalstatistik
des SVV verdeutlicht zwar, dass
die Schweizer Assekuranz das
PotenzialderFrauenvermehrtzu
nutzen weiss, die Möglichkeiten
seien aber noch lange nicht aus­
geschöpft, schreibt Urs Ber­
ger in der Branchenzeitschrift
«Schweizer Versicherung». Der
Frauenanteil an der Gesamtzahl
Mitarbeitenden ist in den letz­
ten Jahren zwar kontinuierlich
gestiegen, ihr Anteil im höheren
Kader ist aber immer noch tief.
Dies könnte sich aber bald än­
dern: In der Privatassekuranz
absolvieren heute mehr Mäd­
chen als Jungen eine Lehre. Mit
attraktiven Arbeitsbedingun­
gen und Weiterbildungsmög­
lichkeiten für Frauen und Män­
ner bietet der Bereich vielver­
sprechende Karrieremöglich­
keiten. Urs Berger spricht im
ZusammenhangmitderAsseku­
ranz von einem «Haus der hun­
dert Berufe» mit einem grossen
Bedarf anArbeitskräften aus un­
terschiedlichen Disziplinen und
Bildungsstufen.

«Kein Abschluss ohne
Anschluss»
Die Schweizer Assekuranz hat
denn auch ihreweiterführenden
Qualifikationen nach dem Leit­
gedanken «Kein Abschluss ohne
Anschluss» ausgelegt. Sie ist auf
allen Bildungsstufen präsent, ob
im universitären Bereich, auf
Stufe der Fachhochschulen mit
einem Bachelor in Risk & Insu­
rance oder als treibende Branche
in der beruflichen Grundausbil­
dung. Vorab in Letzterer genies­
sen die Stärken des dualen Bil­
dungssystems neues Ansehen:
Die Kombination von paralleler
Ausbildung imBetriebund inder
Berufsfachschule fördert praxis­
erprobteundarbeitsmarktfähige
Mitarbeitende. Der MAS Insu­
rance Management vervollstän­
digt das Angebot im Versiche­
rungsbereich um eine fundierte
Weiterbildung für ambitionierte
Fachexpertinnen und ­experten
sowie Teamleiterinnen und ­lei­
ter aus sämtlichen Geschäftsbe­
reichen von Versicherungsun­
ternehmen. ◼

↘ Weitere Informationen www.sml.zhaw.ch/de/weiterbildung.html

Unsere praxisnahen Weiterbildungsangebote
führen zum Master (MAS), Diploma (DAS)
oder Certificate (CAS) of Advanced Studies.
Hier eine Auswahl:

Besuchen Sie unseren Infoabend am 9. April!
Anmeldung und weitere Informationen:
www.engineering.zhaw.ch/weiterbildung

– MAS/DAS Schweisstechnologie
– MAS Innovation Engineering
– MAS/DAS/CAS Prozess- und
Logistikmanagement

– CAS Asset Management
technischer Infrastrukturen

Neuer Wind für Ihre Karriere.
School of
Engineering

Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften

www.engineering.zhaw.ch/weiterbildungZürcher Fachhochschule

ANZEIGE

CAS Gerontagogik–
Lernen im Alter

Neu: DAS Data Science
Gerontagogik fördert ältere
Menschen anhand gezielter
Methoden und Organisations­
formen, damit sie körperlich
wie psychisch lernfähig bleiben.
Die meisten Sinneseinschrän­
kungen treten erst im Alter auf,
undoftwird ihre Tragweite nicht
erkannt: Isolation und Rückzug
als mögliche Folgen vergrössern
die Gefahr von Fehldiagnosen.
Das Departement Soziale Arbeit
der ZHAW bietet einen «CAS Ge­
rontagogik – Lernen und För­
dern im Alter» an. Die Teilneh­
menden gewinnen Impulse aus
Forschung und Entwicklung

↘ Informationen unter
www.sozialearbeit.zhaw.ch/
weiterbildung

Der Beruf des Data Scientists
gilt gemäss «Harvard Busi­
ness Review» als der «sexiest
job» des 21. Jahrhunderts. Die
ZHAW School of Enginee­
ring bietet als eine der ersten
Hochschulen in Europa ein
Weiterbildungsangebot im Be­
reich Data Science an.
In der Wirtschaft wächst die
Nachfrage nach Datenspezi­
alisten. Es gibt jedoch derzeit
noch zu wenig gut ausgebildete
Data Scientists, die den Anforde­
rungen gerecht werden.
Das neue DAS (Diploma of Ad­
vanced Studies) in Data Science
vermittelt das nötige Rüstzeug.
«In der traditionellen Hoch­
schulausbildung wurden die

Fächer Informatik, Statistik und
Mathematik bis anhin getrennt
voneinander behandelt», er­
klärt Kurt Stockinger, der das
DAS Data Science an der ZHAW
School of Engineering leitet.
«Ein Data Scientist muss jedoch
inderLagesein,anhandderwich­
tigsten Tools grosse Datenmen­
gen in sinnvoller Zeit zu integrie­
ren und zu analysieren – seien es
Daten aus dem unternehmens­
weiten Data Warehouse, aus
sozialen Netzwerken oder aus
Sensordaten von produzie­
rendenMaschinen.»
Das DAS­Angebot ist interdiszi­
plinär aufgebaut und vermittelt
Fähigkeiten aus den Bereichen
Data Warehousing & Big Data,

Information Retrieval & Text
Analytics sowie Statistics &
Machine Learning. Grundlagen
über explorative Datenanalyse,
Datenvisualisierung, Data Pro­
duct Design und Datenschutz
runden die Kenntnisse als
Daten­Allrounder ab.
Das Studium wird berufsbeglei­
tend absolviert und findet ein­
mal pro Woche statt. Das ge­
samte DAS Data Science umfasst
rund 63 Kurstage, verteilt über
rund anderthalb Jahre. Die ein­
zelnen CAS dauern je rund ein
halbes Jahr.

↘ Weitere Informationen und
Anmeldung: www.engineering.
zhaw.ch/weiterbildung
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Auswahl aktuellerWeiterbildungsangebote an der ZHAW
Kurs Start Kontakt

ARCHITEKTUR, GESTALTUNG UND BAUINGENIEURWESEN
CAS Professionelle Lichtplanung in der Architektur 06. Juni 2014 weiterbildung.archbau@zhaw.ch
CAS Stadtraum Strasse – Strassen als Stadträume entwerfen und gestalten 19. September 2014 weiterbildung.archbau@zhaw.ch
CAS Bestellerkompetenz – Projekt- und Gesamtleitung im Bauprozess 26. September 2014 weiterbildung.archbau@zhaw.ch

GESUNDHEIT
WBK Frauen- und Familiengesundheit 05. Mai 2014 weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch
CAS Best Practice in Ergotherapie (Geriatrie, Neurologie, Psychiatrie, Pädiatrie) 16. Mai 2014 weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch
International Summer School: Critical Ethnography 01. September 2014 weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch

ANGEWANDTE LINGUISTIK
WBK Effective Email Writing 10. April 2014 info.lcc@zhaw.ch
WBK Copy & Paste: Plagiate erkennen und vermeiden 05. Mai 2014 info.lcc@zhaw.ch
WBK Schweiz(erdeutsch) verstehen für Deutschsprachige 07. Mai 2014 info.daf@zhaw.ch
CAS Schreibberatung an der Hochschule 13. Februar 2015 anne.ribbert@zhaw.ch

LIFE SCIENCES UND FACILITY MANAGEMENT
CAS Service Management 08. Mai 2014 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
WBK Kennzeichnung von Lebensmitteln 23. Mai 2014 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
CAS Workplace Management 28. August 2014 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
CAS in Süsswasserfische in Europa 06. September 2014 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch

ANGEWANDTE PSYCHOLOGIE
MAS Supervision und Coaching in Organisationen 07. Mai 2014 noemi.graber@zhaw.ch
MAS Ausbildungsmanagement 03. Juni 2014 development.iap@zhaw.ch
CAS Curriculum-Entwicklung für Bildungsprogramme 03. Juni 2014 development.iap@zhaw.ch
DAS Sport- & teampsychologische Methoden IAP 25. Juni 2014 development.iap@zhaw.ch

SOZIALE ARBEIT
CAS Dissozialität, Delinquenz und Kriminalität: Schwerpunkt rückfallpräv. Interventionen 18. August 2014 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Psychosoziale Gerontologie: Demenzkranke Menschen und ihre Angehörigen 27. August 2014 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Betriebswirtschaft in Nonprofit-Organisationen 03. September 2014 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Gemeinwesen: Planung, Entwicklung und Partizipation 08. September 2014 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch

SCHOOL OF ENGINEERING
MAS Patent- und Markenwesen 04. April 2014 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
MAS/DAS Schweisstechnologie 30. April 2014 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
MAS Innovation Engineering 10. Mai 2014 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
MAS Prozess- und Logistikmanagement 26. Mai 2014 weiterbildung.engineering@zhaw.ch

SCHOOL OF MANAGEMENT AND LAW
MAS Managed Health Care laufend esther.furrer@zhaw.ch
DAS Gemeindeschreiberin/-schreiber 01. April 2014 michele.sterchi@zhaw.ch
CAS Unternehmensentwicklung 11. April 2014 manja.helms@zhaw.ch
CAS Financial Bank Management 16. Mai 2014 martin.luethy@zhaw.ch

MAS Master of Advanced Studies, CAS Certificate of Advanced Studies, WBK Weiterbildungskurs, DAS Diploma of Advanced Studies

↘ Weitere Kurse und Informationen unter www.zhaw.ch/weiterbildung (Mitglieder ALMUNI ZHAW erhalten Rabatte)
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ARCHITEKTUR, GESTALTUNG UND BAUINGENIEURWESEN

Studieren und Wohnen kombi-
niert ein Bauvorhaben, das die
Pensionskasse Stiftung Abend-
rot als Eigentümerin mit der
ZHAW und der Genossenschaft
«Zusammen_h_alt» auf dem
Lagerplatz-Areal an der Tössfeld-
strasse in Winterthur plant. Im
siebenstöckigen Neubau sollen
rund 2700 Quadratmeter Labors

und Büros für das Departement
Architektur, Gestaltung und
Bauingenieurwesen entstehen
sowie weitere 8000 Quadratme-
ter Wohnungen für Genossen-
schaftsmitglieder in der zweiten
Lebenshälfte.
In einem nicht anonymen Stu-
dienauftrag, zu dem fünf Archi-
tekturbüros eingeladen wur-

den, wählte das Preisgericht un-
ter dem Vorsitz von Peter Ess,
dem ehemaligen Direktor des
Amtes für Hochbauten der Stadt
Zürich, die Projektstudie des Ar-
chitekten Beat Rothen und sei-
nem Team für die Umsetzung
aus. Rothen ist auch Dozent an
der ZHAW. Die Bauzeit ist von
2015 bis 2017 vorgesehen.

Die Stadt Winterthur möchte im
RahmenderErweiterungEulach-
park eine neue Fuss- und Rad-
wegbrücke über die Seenerstras-
se realisieren. Diese wichtige
Verbindungsbrücke für Fussgän-
ger und Radfahrer in Neuhegi ist
als ultraleichte Karbon-Beton-
Hybridbrücke geplant.
Zurzeit wird dafür am Institut
Konstruktives Entwerfen IKE
der ZHAW zusammen mit Wirt-
schaftspartnern aus der Region
Winterthur der neue Baustoff
Carbon Concrete CC entwickelt –
Beton aus der Bauindustrie und
Karbon aus der Luft- und Raum-
fahrt. Das Forschungsprojekt
wird durch die Förderagentur
für Innovation des Bundes KTI
unterstützt. Mit dem Baustoff
wird es erstmals möglich sein,
Betonbauteile mit einer Stärke
von 10 bis 40Millimetern herzu-
stellen, die sehr belastbar, robust
unddauerhaft imAussenbereich
eingesetzt werden können. Das
Gewicht dieser Brücke wird etwa
60% kleiner sein als das einer
konventionellen Betonbrücke.
↘ www.ike.zhaw.ch

Ultraleichte Karbon-
Beton-Hybridbrücke

Studieren und Wohnen kombiniert.

Im Rahmen der Städtepartner-
schaft von Illnau-Effretikon mit
der tschechischen Stadt Orlová
weilte eine Delegation von neu
gewählten Stadtvertretern aus
Orlová am Departement Archi-
tektur, Gestaltung und Bauinge-
nieurwesen in der Halle 180 zu
Besuch.
Bereits seit 1999 bearbeiten Stu-
dierende der Winterthurer Bau-
schule städtebaulich-architekto-
nische Fragestellungen in der In-

dustriestadt,dievonSanierungs-
fragen für Plattenbauten über
die Neugestaltung des zentra-
len Stadtplatzes bis zur Revitali-
sierung eines ehemaligen Berg-
baugebiets reichen. Höhepunkt
des Besuchs war die Besichti-
gung des neuen Eulachparks in
Winterthur und benachbarter
Siedlungen. Bei Diskussionen
während des anschliessenden
Apéros entstanden bereits neue
Ideen für ein Folgeprojekt.

Besuch aus Orlová
Über die Stärkung berufsspezi-
fischer Fähigkeiten hinaus er-
möglicht das Entwerfen für
Orlová den Studierenden, einen
Beitrag zur Lösung gesellschaft-
lich relevanter Probleme zu lei-
sten und ihren kulturellen und
sozialen Horizont zu erweitern.
Einem zukünftigen Summer-
Workshop oder Master-Studio
blicken alle schonmit Spannung
entgegen.
↘ www.iul.zhaw.ch

Neubau des Gebäudes 141

Reise in den Osten
In der Schriftenreihe «Carte
blanche», mit der Vorlieben von
Mitarbeitenden des Departe-
ments Architektur, Gestaltung
und Bauingenieurwesen einem
breiteren Publikum bekannt
gemacht werden sollen, ist mit
«Eine Reise in den Osten» ein
sehr persönlicher Bericht von
Hansruedi Preisig über das Pro-
jekt Orlová erschienen, das er
seinerzeit mitinitiiert hat.
↘ www.archbau.zhaw.ch
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Daniel Perrin, Professor für Medienlinguistik und Leiter IAM

Daniel Perrin, Professor für Me-
dienlinguistik und Leiter IAM
Institut für Angewandte Medi-
enwissenschaft, übernimmt die
Reihenherausgeberschaft der
«de Gruyter Handbooks of Ap-
plied Linguistics».
Die Handbuchreihe ist eine der
führenden des Fachs und um-
fasst zurzeit elf Bände. Für die
nächsten sieben Jahre sind vier

In der Reihe Sprache in Kom-
munikation und Medien hat
Ulla Kleinberger, Professorin
für Angewandte Text- und Ge-
sprächslinguistik, zusammen
mit Stefan Hauser, Pädagogische
Hochschule Zug, und Kersten
Roth, Universität Zürich, ein
Buch zum Wandel von Text-
sorten und -mustern herausge-
geben.
Das Wissen über Textsorten
und -muster ist in der Regel un-
bewusst und wird täglich ange-
wandt. Durch sich ändernde In-
teraktionsbedürfnisse einer Ge-
sellschaft, durch technologische
Innovationen und neue mediale
KontexteändernsichTextsorten
und -muster jedoch. In welcher
Art, zeigt das vorliegende Buch
«Musterwandel – Sortenwan-
del». Es erklärt Entwicklungen,
beschreibt Phänomene wie Ver-
mischtheit, Vernetztheit, Nicht-
abgeschlossenheit und Offen-
heit und zeigt, wie aus bestehen-
den Formenneuewerden. Damit

weitere Bände geplant. Von 2014
anwird die Reihe von deGruyter
in Boston verlegt, vorher war der
Verlagsort Berlin. Dem Departe-
ment Angewandte Linguistik si-
chert die Wahl von Daniel Per-
rin zum Mitherausgeber einer
der führenden Handbuchreihen
des Fachs Reputation und Ver-
netzung in der internationalen
Fachgemeinschaft.

leistet es einenwesentlichenBei-
trag zur Erfassung des Sprach-
gebrauchs unserer Gesellschaft
und dazu, wie dieser sich aktuell
wandelt.
In der Reihe zudem neu er-
schienen: Martin Luginbühl
(2014): Medienkultur und Me-
dienlinguistik. Komparative
Textsortengeschichte(n) der
amerikanischen «CBS Evening
News» und der Schweizer «Ta-
gesschau».

↘ www.peterlang.com

Herausgeberschaft «de Gruyter
Handbooks of Applied Linguistics»

Musterwandel – Sortenwandel

Berufliches Schreiben im Fokus

Am 5. und 6. Juni 2014 findet in Winterthur die fünfte
internationale Konferenz des Forums wissenschaftliches
Schreiben statt. Während der zweitägigen Konferenz rückt
das LCC Language Competence Centers – zusammenmit
dem Forumwissenschaftliches Schreiben und dem Swiss
Faculty Development Network (SFDN) – das berufliche
Schreiben ins Zentrum und betrachtet Textroutinen in
verschiedenen Berufsfeldern. Die Fachtagung richtet sich
an Schreibforscherinnen und Schreibforscher, Schreibdi-
daktikerinnen und Schreibdidaktiker sowie Sprachdozie-
rende.

Erstes DaZ-ExpertInnen-Forum

Am 11. April 2014 führt der Arbeitsbereich Deutsch als
Fremdsprache (DaF) Deutsch als Zweitsprache (DaZ) des
LCC Language Competence Centers das erste DaZ-Exper-
tInnen-Forum durch zur Frage «Was ist guter DaZ-Unter-
richt?». Diese Frage gewinnt aufgrund der jüngsten sprach-
und integrationspolitischen Diskussionen an gesell-
schaftlicher Relevanz. Das Keynote-Referat hält Prof. em.
Dr. Hans-Jürgen Krumm, Universität Wien, zum Thema
«Lehrkompetenzen für einen erfolgreichen Deutsch als
Zweitsprache-Unterricht». Ziel des jährlich stattfindenden
Forums ist es, in der Deutschschweiz einen Fach- und Er-
fahrungsaustausch zwischen Expertinnen und Experten
im Bereich DaZ zu institutionalisieren.

Schweizerdeutsch im Zentrum

Mit «Schweizerdeutsch im Fokus» und «Schweiz(erdeutsch)
verstehen für Deutschsprachige» bietet das LCC Language
Competence Center neu zwei Kurse an, die das Leben und
Arbeiten in der Deutschschweiz im Fokus haben. Anhand
typischer Situationen aus dem kommunikativen Alltag
der Deutschschweiz sensibilisieren sie für die kulturellen
Eigenheiten der Deutschschweiz. Die Teilnehmenden ler-
nen unterschiedliche Schweizer Dialekte verstehen und in
verschiedenen beruflichen und alltäglichen Situationen
kommunikativ angemessen zu reagieren.

↘ www.linguistik.zhaw.ch/weiterbildung

Veranstaltungen

Viele Schweizerinnen unter den Studierenden des Europäischen
Masters in Ergotherapie im ersten Jahrgang seit der Bewilligung.

Am Institut für Hebammen hat
Dr. Christine Loytved, MPH, ei-
nen Lehrauftrag übernommen.
Die engagierte Forscherin und
Gesundheitswissenschaf tle-

rin unterrichtet Hebammenge-
schichte und Forschung. Am 27.
März 2014 um 17 Uhr hält sie am
ZHAW-Departement Gesund-
heit eine After Work Lecture zur
Frage «In 280 Tagen zur Geburts-
einleitung?». Darin beleuchtet
sie kritisch die Grundlagen für
geltende Empfehlungen zur Be-
rechnung des Geburtstermins.
Dieses Thema verbindet ihre
Spezialgebiete, basiert die Be-
rechnung doch bis heute auf
einemModell aus dem Jahr 1812.
Dieses verknüpft siemit neusten
Erkenntnissen zur Dauer einer
Schwangerschaft und erläutert
Probleme der gängigen Praxis.

Hebammengeschichte&Forschung

Das Institut für Physiothera-
pie begrüsst seinen neuen Lei-
ter der Forschungsstelle Physio-
therapiewissenschaft: Dr. Mar-
kus Wirz. Markus Wirz schloss
1990 die Physiotherapieausbil-

dung am Universitätsspital Zü-
rich ab. SeinenMaster of Science
in Physiotherapiewissenschaf-
ten erlangte er anderUniversität
Maastricht in den Niederlanden.
Anschliessend promovierte er
ebenfalls in Maastricht. Zuletzt
leitete Markus Wirz die Physio-
therapie des Zentrums für Pa-
raplegie der Uniklinik Balgrist
in Zürich. Seine Forschungs-
schwerpunkte umfassen As-
sessments in der Rehabilitati-
on und die Evaluation physio-
therapeutischer Interventionen,
beispielsweise das Lokomoti-
onstraining nach einer Rücken-
marksverletzung.

Neuer Leiter Forschungsstelle
Physiotherapiewissenschaft

Christine Loytved

Im Januar startete die Kohorte
2014 des Europäischen Masters
of Science in Ergotherapie ihr er-
stes Modul an der University of
Brighton in Eastbourne (UK). Der
internationale,forschungsorien-
tierte Studiengang wird die Stu-
dierenden fürweitereModule je-
weils in ein neues Land führen:
University of Applied Sciences in
Amsterdam (NL), ZHAW in Win-

terthur, University College Sjæl-
land in Næstved (DK) und Karo-
linska Institut in Stockholm (SE)
heissen die nächsten Stationen.
Dies ist die erste Kohorte, seit der
Bund den Studiengang 2013 be-
willigte. Vonden 19 Studierenden
sind 11 wohnhaft in der Schweiz,
dieübrigenkommenausdenNie-
derlanden, Japan, Singapur, Bel-
gien und Deutschland.

Viele Schweizer im Europäischen
Master in Ergotherapie

Seit Jahrzehnten geht es im Ge-
sundheitswesen um sehr viel
Geld. Die Ökonomisierung ist
in vollem Gange, und die Pflege
ist massgeblich davon betroffen.
Eine zentrale Frage in diesem
Zusammenhang ist: Wer profi-
tiert von welchen neu geregel-
ten Geldflüssen beziehungswei-
se hat das Nachsehen? Im Auf-
trag des Instituts für Pflege ist
die Studie «Die Ökonomisierung
des Gesundheitswesens – Erkun-
dungen aus der Sicht der Pflege»
in Auftrag gegeben worden. Die
Studie soll mit der Beleuchtung
verschiedenster Fragestellungen
sowohl wirtschafts- als auch ge-
sellschaftspolitischer Art zum

Wissens- und Meinungsaus-
tausch unter den betroffenen In-
teressensgruppen anregen. Der
erste Teil der dreiteiligen Studie
widmet sich dem «Kostendruck
auf das Gesundheitswesen und
die Pflege» und erscheint alsMa-
gazin «Zur Sache» im April 2014.
Zum gleichen Thema findet am
Mittwoch, 18. Juni, zudem ein
Symposium statt, das sich an
interessierte Gesundheitsfach-
leute richtet. Weitere Informati-
onen zum Symposium und die
umfangreiche Studie sind auf
der Website abrufbar:

↘ www.gesundheit.zhaw.ch/
zursache

Ökonomisierung im
Gesundheitswesen

Das ZHAW-Departement Ge-
sundheithatdieAbsolventinnen
und Absolventen, die ihren Ba-
chelor in Ergotherapie, Pflege
und Physiotherapie im Jahr 2010
erhalten haben, zu ihrer Zufrie-
denheit mit Studium und Beruf
befragt. Fast alle Befragten (98%)
haben in den 18 Monaten nach
ihrer Diplomierung in ihrem
Beruf gearbeitet und sind noch
in diesem tätig. Mit ihrer beruf-

lichen Situation sind knapp 90%
eher oder sehr zufrieden. Im
Vergleich zur ersten Befragung
2009 hat der Anteil derjenigen
zugenommen, die in den ersten
18 Monaten seit dem Abschluss
eine Weiterbildung angefangen
haben (9 auf 17%). Kürzere Wei-
terbildungen und Kurse stehen
tendenziell stärker im Vorder-
grund.
↘ www.gesundheit.zhaw.ch

Zweite Absolventenbefragung

Markus Wirz
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Daniel Perrin, Professor für Medienlinguistik und Leiter IAM

Daniel Perrin, Professor für Me-
dienlinguistik und Leiter IAM
Institut für Angewandte Medi-
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«de Gruyter Handbooks of Ap-
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nächsten sieben Jahre sind vier

In der Reihe Sprache in Kom-
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Ulla Kleinberger, Professorin
für Angewandte Text- und Ge-
sprächslinguistik, zusammen
mit Stefan Hauser, Pädagogische
Hochschule Zug, und Kersten
Roth, Universität Zürich, ein
Buch zum Wandel von Text-
sorten und -mustern herausge-
geben.
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und -muster ist in der Regel un-
bewusst und wird täglich ange-
wandt. Durch sich ändernde In-
teraktionsbedürfnisse einer Ge-
sellschaft, durch technologische
Innovationen und neue mediale
KontexteändernsichTextsorten
und -muster jedoch. In welcher
Art, zeigt das vorliegende Buch
«Musterwandel – Sortenwan-
del». Es erklärt Entwicklungen,
beschreibt Phänomene wie Ver-
mischtheit, Vernetztheit, Nicht-
abgeschlossenheit und Offen-
heit und zeigt, wie aus bestehen-
den Formenneuewerden. Damit

weitere Bände geplant. Von 2014
anwird die Reihe von deGruyter
in Boston verlegt, vorher war der
Verlagsort Berlin. Dem Departe-
ment Angewandte Linguistik si-
chert die Wahl von Daniel Per-
rin zum Mitherausgeber einer
der führenden Handbuchreihen
des Fachs Reputation und Ver-
netzung in der internationalen
Fachgemeinschaft.

leistet es einenwesentlichenBei-
trag zur Erfassung des Sprach-
gebrauchs unserer Gesellschaft
und dazu, wie dieser sich aktuell
wandelt.
In der Reihe zudem neu er-
schienen: Martin Luginbühl
(2014): Medienkultur und Me-
dienlinguistik. Komparative
Textsortengeschichte(n) der
amerikanischen «CBS Evening
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gesschau».

↘ www.peterlang.com

Herausgeberschaft «de Gruyter
Handbooks of Applied Linguistics»

Musterwandel – Sortenwandel

Berufliches Schreiben im Fokus

Am 5. und 6. Juni 2014 findet in Winterthur die fünfte
internationale Konferenz des Forums wissenschaftliches
Schreiben statt. Während der zweitägigen Konferenz rückt
das LCC Language Competence Centers – zusammenmit
dem Forumwissenschaftliches Schreiben und dem Swiss
Faculty Development Network (SFDN) – das berufliche
Schreiben ins Zentrum und betrachtet Textroutinen in
verschiedenen Berufsfeldern. Die Fachtagung richtet sich
an Schreibforscherinnen und Schreibforscher, Schreibdi-
daktikerinnen und Schreibdidaktiker sowie Sprachdozie-
rende.

Erstes DaZ-ExpertInnen-Forum

Am 11. April 2014 führt der Arbeitsbereich Deutsch als
Fremdsprache (DaF) Deutsch als Zweitsprache (DaZ) des
LCC Language Competence Centers das erste DaZ-Exper-
tInnen-Forum durch zur Frage «Was ist guter DaZ-Unter-
richt?». Diese Frage gewinnt aufgrund der jüngsten sprach-
und integrationspolitischen Diskussionen an gesell-
schaftlicher Relevanz. Das Keynote-Referat hält Prof. em.
Dr. Hans-Jürgen Krumm, Universität Wien, zum Thema
«Lehrkompetenzen für einen erfolgreichen Deutsch als
Zweitsprache-Unterricht». Ziel des jährlich stattfindenden
Forums ist es, in der Deutschschweiz einen Fach- und Er-
fahrungsaustausch zwischen Expertinnen und Experten
im Bereich DaZ zu institutionalisieren.

Schweizerdeutsch im Zentrum

Mit «Schweizerdeutsch im Fokus» und «Schweiz(erdeutsch)
verstehen für Deutschsprachige» bietet das LCC Language
Competence Center neu zwei Kurse an, die das Leben und
Arbeiten in der Deutschschweiz im Fokus haben. Anhand
typischer Situationen aus dem kommunikativen Alltag
der Deutschschweiz sensibilisieren sie für die kulturellen
Eigenheiten der Deutschschweiz. Die Teilnehmenden ler-
nen unterschiedliche Schweizer Dialekte verstehen und in
verschiedenen beruflichen und alltäglichen Situationen
kommunikativ angemessen zu reagieren.

↘ www.linguistik.zhaw.ch/weiterbildung

Veranstaltungen

Viele Schweizerinnen unter den Studierenden des Europäischen
Masters in Ergotherapie im ersten Jahrgang seit der Bewilligung.

Am Institut für Hebammen hat
Dr. Christine Loytved, MPH, ei-
nen Lehrauftrag übernommen.
Die engagierte Forscherin und
Gesundheitswissenschaf tle-

rin unterrichtet Hebammenge-
schichte und Forschung. Am 27.
März 2014 um 17 Uhr hält sie am
ZHAW-Departement Gesund-
heit eine After Work Lecture zur
Frage «In 280 Tagen zur Geburts-
einleitung?». Darin beleuchtet
sie kritisch die Grundlagen für
geltende Empfehlungen zur Be-
rechnung des Geburtstermins.
Dieses Thema verbindet ihre
Spezialgebiete, basiert die Be-
rechnung doch bis heute auf
einemModell aus dem Jahr 1812.
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Hebammengeschichte&Forschung
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ter der Forschungsstelle Physio-
therapiewissenschaft: Dr. Mar-
kus Wirz. Markus Wirz schloss
1990 die Physiotherapieausbil-

dung am Universitätsspital Zü-
rich ab. SeinenMaster of Science
in Physiotherapiewissenschaf-
ten erlangte er anderUniversität
Maastricht in den Niederlanden.
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ebenfalls in Maastricht. Zuletzt
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raplegie der Uniklinik Balgrist
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onstraining nach einer Rücken-
marksverletzung.

Neuer Leiter Forschungsstelle
Physiotherapiewissenschaft

Christine Loytved
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Viele Schweizer im Europäischen
Master in Ergotherapie
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Das neue Buch «Innovative Pal-
liative Care – Für eine neue Kul-
tur der Pflege, Medizin und Be- Ziel einer akademischen Lehr-

und Lernreise nach Shanghai im
November 2013 war es, mögliche
Kooperationspartner für das De-
partement Angewandte Psycho-
logie in Lehre und Forschung zu
identifizieren.
Prof. Dr. Michael Zirkler be-
suchte unter anderem die East
China Normal University sowie
die Shanghai Jiao Tong Univer-

Die Stiftung IAP zur Förderung
der Angewandten Psychologie
hat den Anerkennungspreis für
die beste Masterarbeit 2013 in
der Weiterbildung am IAP ver-
liehen.
Diesen Preis erhält Pauline van
der Geest für ihre Arbeit mit
dem Titel «Bausteine für ein
Ausbildungskonzept der beruf-
lichen Grundbildung mit eidge-
nössischem Berufsattest (EBA)

treuung»vonVolker Schulte und
Christoph Steinebach (Hrsg.) be-
handelt aktuelle Fragen rundum
das Thema Palliative Care. Im
Spannungsfeld von steigendem
Kostendruck im Gesundheits-
wesen, demografischer Entwick-
lung und gesellschaftlichen Ver-
änderungen steht das Konzept
auf dem Prüfstand. Namhafte
Fachleute geben einen informa-
tiven Überblick über den heu-
tigen Stand der Palliative Care
und stellen anhand praktischer
Beispiele dar, welche Probleme
sich bei der konkreten Umset-
zung von Palliative-Care-Pro-
jekten ergeben.

sity, wo er Guest Lectures hielt
und Gelegenheit hatte, mit den
Studierenden zu arbeiten. Aus-
serdem traf er sich mit mehre-
ren Vertretern der lokalen Wirt-
schaft, um Geschäftsprozesse in
China besser zu verstehen, und
war Gast amMIT Shanghai Club,
einer Alumni-Vereinigung von
MIT-Absolventen, die in Shang-
hai leben und arbeiten.

in der Stadt Zürich». Pauline van
der Geest hat am IAP den Wei-
terbildungs-Masterstudiengang
MAS ZFH in Ausbildungsma-
nagement absolviert. Mit dem
Anerkennungspreis würdigt die
Stiftung IAP hervorragende Leis-
tungen von Weiterbildungsstu-
dierenden in der Breite der An-
gewandten Psychologie.

Innovative Palliative Care Lehr- und lernreiche
Reise nach Shanghai

Anerkennungspreis für beste
Masterarbeit in derWeiterbildung

Die kompakten Weiterbildungs-
kurse am IAP bieten kurze, be-
rufsbegleitende und wissen-
schaftlich fundierte Lerninhalte
sowie eine hohe Praxisorientie-
rung für eine rasche Umsetzung
sowohl im Berufs- wie auch im
Privatleben.
Das IAP vermittelt seit 1923 wis-
senschaftlich fundiertes Psy-
chologie-Know-how und un-
terstützt Menschen dabei, ihre

Fachkenntnisse zu erweitern,
ihre Persönlichkeit weiterzuent-
wickeln und im Alltag verant-
wortungsvoll und erfolgreich
zu handeln. Beispiele hierfür
sind die beiden Kurse «Führen
imGenerationenmix» oder «Mit
mentalem Training besser auf-
treten».

↘ Mehr Informationen
unter ww.iap.zhaw.ch/wbk

Wirkungsvoll handeln mit
Weiterbildungskursen am IAP

Das medienpsychologische For-
schungsteam der ZHAW hat ein
neues Lehrmittel für die Se-
kundarstufe mitentwickelt. Der
Titel lautet: «Gemeinsam on-
line». Diese Publikation ver-
mittelt Jugendlichen und El-
tern Wissen über digitale Me-
dien und fördert die bewusste
Auseinandersetzung damit.
Das Lehrmittel wurde von der
Pädagogischen Hochschule
Zürich PHZH konzipiert und
vom ZHAW-Departement Ange-
wandte Psychologie weiterent-
wickelt und fertiggestellt.

↘ Mehr Informationen unter
www.psychologie.zhaw.ch/ge-
meinsamonline

Lehrmittel «Gemeinsam online»

Shanghai Jiao Tong University

Nützliches Wissen für Jugend­
liche über die digitale Welt

Erstmals findet an der ZHAW
in Wädenswil eine sogenann-
te Science Week statt. Sie rich-
tet sich an wissbegierige,
helle Köpfe zwischen 12 und 15
Jahren, die sich für die Natur-
wissenschaften interessieren.
Die Jugendlichen können vom
4. bis 8. August 2014 an ganztä-
gigen Kursen spannende The-
men aus den Bereichen Chemie,
Biotechnologie, Umwelt und
Lebensmittel aktiv erforschen.
Sie erleben dabei eine Hochschu-
le hautnah, stehen selbst im La-
boroderanVersuchsanlagenund
bearbeitenkonkreteProjekte.Die
Teilnahmeaneinemganztägigen

Kurs kostet inklusive Pausen-
und Mittagsverpflegung 25 Fran-
ken.Anmeldenkannmansichbis
zum 30. Juni 2014.

↘ Anmeldungen und Infos
zu den Kursen unter www.lsfm.
zhaw.ch/scienceweek

DieWelt der Naturwissenschaften
entdecken an der ScienceWeek inWädenswil

Die WHO hat den demogra-
fischen Wandel als eine der
grössten Herausforderungen
weltweit beschrieben. Die ZHAW
trägt mit dem Seniorenpa-
nel SENPAN dazu bei, entspre-
chendes Wissen zum Ernäh-
rungsverhaltenvonSeniorinnen
und Senioren zusammenzutra-
gen. Was steht hinter SENPAN?
Konzipiert als longitudinale Stu-
die, soll das Panel Kenntnisse
zu Ernährung und Gesundheit
von älteren Menschen erfas-
sen. Dazu wurden in den Jahren
2012/13 bereits über 60 Personen
in der Region Wädenswil und
rund um den Zürichsee befragt.

Es zeigte sich, dass die eingesetz-
tenMethoden für die Zielgruppe
geeignet sind, die Zielgruppe er-
reichbar und an der Teilnahme
interessiert ist. Christine Brom-
bach und Annette Bongartz, bei-
de vom Institut für Lebensmit-
tel- und Getränkeinnovation
ILGI, tragen in dieser Studie in-
novative methodische Ansätze
aus der Ernährungsforschung
und der Sensorikforschung zu-
sammen. 2014 sind zwei weitere
Befragungsrunden geplant – es
sind noch Plätze frei für weitere
Interessierte.
↘ Anmeldungen bei
christine.brombach@zhaw.ch

Wie ernähren sich Senioren?

Aus einem Forschungsprojekt
der Fachgruppe Phytopharma-
zie am Institut für Biotechnolo-
gie IBT ist das Buch «Jenzerwurz
und Chäslichrut» entstanden.
Das Autorenteam, darunter Dr.
med. vet. Franziska Klarer und
Prof. Dr. BeatMeier vom IBT, prä-
sentiert darin die Resultate einer
Feldstudie, die 2011 im Kanton
Graubünden gemacht wurde.

Tierhalter finden im Buch prak-
tische Tipps zur Anwendung von
pflanzlichen Hausmitteln bei
Nutztieren, wie das Eingeben
von Tees oder Anlegen von Ver-
bänden.

↘ Weitere Informationen unter
www.ibt.zhaw.ch/de/science/
institute-zentren/ibt/aktuelles.
html

Pflanzliche Hausmittel für Tiere
Damit die Energiewende ein Er-
folg wird, gilt es auch den Ener-
giebedarf in Gebäuden und in
Unternehmen zu senken. Ein im
Betrieb eingeführtes Energie-
managementsystem und um-
gesetzte Sparmassnahmen sind
die Voraussetzungen für eine
verbesserte Energieeffizienz von
Gebäuden und Prozessen. Prof.
Markus Hubbuch und Prof. Dr.
Ing. Stefan Jäschke Brülhart, Do-
zierende am Institut für Facili-
ty Management, haben nun ein
entsprechendes Fachbuch he-
rausgegeben. Es vermittelt die

wichtigstenGrundlagen,Metho-
den, Zusammenhänge undMög-
lichkeiten des Energiemanage-
ments. Wichtige Begriffe, An-
wendungenundHilfsmittel wer-
den erklärt, und Checklisten hel-
fen bei der Umsetzung. Das Buch
richtet sich an Fachleute, die mit
dem Bau und Unterhalt von Ge-
bäuden zu tun haben, insbeson-
dere an FacilityManager und Be-
treiber von Gebäuden, aber auch
an Planer, Architekten und Bau-
herren. Es ist im vdf-Verlag er-
schienen.
↘ www.ifm.zhaw.ch

Fachbuch zu Energiemanagement

Anleitungen und Methoden für ein effektives und effizientes
Energiemanagement
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sammen. 2014 sind zwei weitere
Befragungsrunden geplant – es
sind noch Plätze frei für weitere
Interessierte.
↘ Anmeldungen bei
christine.brombach@zhaw.ch

Wie ernähren sich Senioren?

Aus einem Forschungsprojekt
der Fachgruppe Phytopharma-
zie am Institut für Biotechnolo-
gie IBT ist das Buch «Jenzerwurz
und Chäslichrut» entstanden.
Das Autorenteam, darunter Dr.
med. vet. Franziska Klarer und
Prof. Dr. BeatMeier vom IBT, prä-
sentiert darin die Resultate einer
Feldstudie, die 2011 im Kanton
Graubünden gemacht wurde.

Tierhalter finden im Buch prak-
tische Tipps zur Anwendung von
pflanzlichen Hausmitteln bei
Nutztieren, wie das Eingeben
von Tees oder Anlegen von Ver-
bänden.

↘ Weitere Informationen unter
www.ibt.zhaw.ch/de/science/
institute-zentren/ibt/aktuelles.
html

Pflanzliche Hausmittel für Tiere
Damit die Energiewende ein Er-
folg wird, gilt es auch den Ener-
giebedarf in Gebäuden und in
Unternehmen zu senken. Ein im
Betrieb eingeführtes Energie-
managementsystem und um-
gesetzte Sparmassnahmen sind
die Voraussetzungen für eine
verbesserte Energieeffizienz von
Gebäuden und Prozessen. Prof.
Markus Hubbuch und Prof. Dr.
Ing. Stefan Jäschke Brülhart, Do-
zierende am Institut für Facili-
ty Management, haben nun ein
entsprechendes Fachbuch he-
rausgegeben. Es vermittelt die

wichtigstenGrundlagen,Metho-
den, Zusammenhänge undMög-
lichkeiten des Energiemanage-
ments. Wichtige Begriffe, An-
wendungenundHilfsmittel wer-
den erklärt, und Checklisten hel-
fen bei der Umsetzung. Das Buch
richtet sich an Fachleute, die mit
dem Bau und Unterhalt von Ge-
bäuden zu tun haben, insbeson-
dere an FacilityManager und Be-
treiber von Gebäuden, aber auch
an Planer, Architekten und Bau-
herren. Es ist im vdf-Verlag er-
schienen.
↘ www.ifm.zhaw.ch

Fachbuch zu Energiemanagement

Anleitungen und Methoden für ein effektives und effizientes
Energiemanagement
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Statische Belastung der Rücken-
strukturen ist ein Grund da-
für, dass permanente Tätigkeit
im Sitzen zu Rückenschmerzen
führt. An der School of Enginee-
ring haben Forschende einen
Bürostuhl entwickelt, der dyna-
misches Sitzen ermöglicht. Die
bewegliche Sitzfläche des Stuhls
hält das Becken mobil, ohne
dass der Oberkörper diese Bewe-
gungenmitmacht.
Diese Bewegungsfreiheit des Rü-
ckens soll verhindern, dass sich
die Muskeln verkrampfen und
die Bandscheiben unterversorgt
werden. Das interdisziplinäre
Projekt unter Leitung des Insti-
tuts für Mechanische Systeme
(IMES) wurde von der Kommissi-
on für Technologie und Innova-
tion (KTI) des Bundes gefördert.
Umdienatürliche Bewegungdes

Rückens zu untersuchen, hat das
IMES mit dem Institut für Phy-
siotherapie des ZHAW-Departe-
ments Gesundheit zusammen-
gearbeitet. Im Bewegungslabor
ist die Bewegung im Sitzen mit-
tels einer dreidimensionalen
Bewegungsanalyse untersucht
worden. «Die Ergebnisse mach-
ten deutlich, dass bewegtes Sit-
zen den Rücken entlasten kann»,
erklärt Daniel Baumgartner,
Stellvertretender Projektleiter
am IMES. «Aufgrund dieser Er-
kenntnis haben wir bestehende
dynamische Sitzkonzepte analy-
siert und schliesslich ein eigenes
Konzept entworfen und an die
natürliche Bewegung des Men-
schen angepasst.» So wird auf
dem neuen Bürostuhl die Wir-
belsäule wie beim natürlichen
Gehen bewegt.

Bisher wurde der Prototyp des
Bürostuhls bereits von zahl-
reichen ZHAW-Angestellten ge-
testet. Es folgt nun ein abschlies-
sender Feldtest in Zusammenar-
beitmit einemgrossenVersiche-
rungsunternehmen.
Verläuft diese Benutzerstudie
ebenfalls erfolgreich, soll der
Bürostuhl als Serienprodukt den
Büromöbel-Markt erobern.Dazu
hat Daniel Baumgartner bereits
die Spin-off-Firma Rotavis ge-
gründet. Mittels Crowdfunding
möchte er die kostspielige Pro-
duktion vorfinanzieren. Wer In-
teresse an diesem einzigartigen
Bürostuhl hat, kann Rotavis im
Crowdfundingunterstützen, um
beim Markteintritt von einem
frühzeitigen Erwerb profitieren
zu können
↘ www.rotavis.ch

Gesund sitzen auf dem dynamischen Bürostuhl

Gemeinsammit elf Partnern aus
sieben europäischen Ländern
entwickelt die School of Engi-
neering das intelligente Exoske-
lett Robo-Mate. Dieses tragbare,
kraftunterstützende Aussen-
skelett soll die Arbeitsbedin-
gungen in der Industrie verbes-
sern. Denn trotz Automatisie-
rung sind zahlreiche Produkti-
onsschritte nicht ohne mensch-
lichen Einsatz durchführbar.
Studien zufolge leiden in der EU
rund 44 Millionen Industriear-

beitende aufgrund starker kör-
perlicher Belastung an Erkran-
kungen des Bewegungsappa-
rates. Robo-Mate soll dem entge-
genwirken: Als intelligentes Sys-
tem verbindet es menschliche
Flexibilität und technische Stär-
ke in einem vielseitig einsetz-
baren Exoskelett. Dieses soll ins-
besondere das Heben schwerer
Lasten erleichtern und damit die
Zahl vonArbeitsunfällen und Er-
krankungen reduzieren.
↘ www.robo-mate.eu

EU-Projekt: Robo-Mate

Die School of Engineering unter-
stützt neu die Arbeit des Swiss
Space Center (SSC) mit Sitz an
derEPFL inLausanne.Vonbeson-
derem Interesse sind dabei die
Kompetenzen der Institute für
Embedded Systems (InES), Me-
chanische Systeme (IMES) und
Mechatronische Systeme (IMS)
sowie des Zentrums für Aviatik
(ZAV). Diese Mitgliedschaft öff-
net der School of Engineeringdie
Türen zu Forschungsprojekten
in der Raumfahrt. Längerfristig
könnten die gesammelten Er-
fahrungen aus den Projekten
auch indie Lehre einfliessen. Seit
seiner Gründung 2003 hat sich
das SSC unter anderem mit Pro-
jekten wie dem ersten Schweizer
Satelliten Swiss Cube oder Cle-
an Space One – einen Satellit-
ten zum Einsammeln von Welt-
raumschrott – einen Namen ge-
macht.
↘ http://space.epfl.ch

Swiss
Space Center

Am Donnerstag, 3. April 2014,
lädt die ZHAW in Winterthur
zumerstenSymposium3D-Prin-
ting. Die Veranstaltung bietet
der Industrie eine Plattform, um
sichmitdenVeränderungenund
Herausforderungen dieser um-
wälzenden Technologie ausein-
anderzusetzen. Renommierte
Gastreferenten bereichern das
Symposium mit ihren Fach-
vorträgen. So spricht Dr. Erdal
Karamuk von der Firma Phonak
AG zum Thema 3D-Printing und
kundenindividuelle Massenfer-
tigung für Medizinprodukte mit
Beispielen aus der Hörgeräte-
industrie. Dr. Jens Telgkamp von
der Airbus Operations GmbH
referiert zum Thema «Additive
manufacturing – a new perspec-
tive in airframe design». Ein
Marktplatz ermöglicht ausser-
dem Diskussionen über die Zu-
kunft der 3D-Print-Technologie.
↘ www.zhaw.ch/3d-symposium

Symposium
3D-Printing

Ein Exoskelett soll das Heben schwerer Lasten erleichtern.

Unter dem Titel «International
Perspectives on Social Work»
veranstaltet das Departement
regelmässig Vorträge zu aktu-
ellen Themen der Sozialen Ar-
beit. Am 24. Februar 2014 refe-
rierte Prof. Dr. Chris Mowles von
der University of Hertfordshire
über eine Sichtweise auf das
Thema Management, die einem
rein instrumentellen Manage-
mentverständnis kritisch ge-
genübersteht. Der Ansatz ver-
bindet Erkenntnisse aus der na-

turwissenschaftlichen Komple-
xitätsforschung mit sozialwis-
senschaftlichen Theorien und
gruppenpsychologischen Me-
thoden. Chris Mowles gab zu-
dem Einblick in die aktuellen
Entwicklungen des englischen
Sozialwesens.
Am 28. April 2014 folgt ein Vor-
trag von Prof. Dr. Michael Meyer.
Er ist Leiter des Instituts fürNon-
profit-Management der Wirt-
schaftsuniversitätWienundMit-
herausgeberdesHandbuches für

Nonprofit-Management,das2013
in der fünften Auflage erschie-
nen ist und zu den Standardwer-
ken in diesem Bereich zählt. Mi-
chael Meyer stellt sich in seinem
Referat der Frage, ob soziales Un-
ternehmertumeinenBeitrag zur
gesellschaftlichen Entwicklung
leistet respektive leisten kann.
Weitere Angaben zu vergange-
nen und künftigen Vorträgen
finden sich auf der Website des
Departements:
↘ www.sozialearbeit.zhaw.ch

Vorträge zumManagement
von sozialen Organisationen

Das Verzeichnis für materielle
und finanzielle Unterstützung
von Personen und sozialen Or-
ganisationen im Kanton Zürich
liegt inderAuflage2014/2015vor.
Jeder Adresseintrag im Nach-
schlagewerk enthält neben den
Adressangaben eine detaillierte
Beschreibung des Stiftungs-
zwecks und der Zielgruppe so-
wie eine Aufstellung der einzu-
reichenden Beilagen. Das Nach-
schlagewerk kann über die Info-
stelle bestellt werden:

↘ www.infostelle.ch

Verzeichnis
Fonds und
Stiftungen

Am 1. März 2014 hat Roger Hofer
seine 70-Prozent-Stelle als Do-
zent für Delinquenz und Krimi-
nalprävention mit Schwerpunkt
soziale Integration angetreten.
Roger Hofer ist Sozialpädagoge
und hat verschiedene Weiterbil-
dungen unter anderem in «Lei-
tung im Sozialpädagogischen
Bereich», «Dissozialität und De-
linquenz/Kriminalität» sowie in
«Forensischen Wissenschaften/
forensischer Vollzugsspezialisie-
rung» absolviert.
Er verfügt über langjährige Er-
fahrung als Dozent, vor allem

Am 1. Juni 2014 wird Stephan
Scharfenberger, Diplomierter in
Sozialer Arbeit FH, mit einem
80-Prozent-Pensum Studienlei-
ter für Supervision, Coaching
undMediation.
Stephan Scharfenberger hat
Weiterbildungen in Coaching/
Supervision/Teamentwicklung
und Organisationsberatung so-
wie zum systemischen Thera-
peuten absolviert. Er war Sozi-
alpädagoge in der Kinder- und
Jugendpsychiatrie und in ei-
ner therapeutischen Wohnge-
meinschaft. Später arbeitete er

im Schweizerischen Ausbil-
dungszentrum für das Strafvoll-
zugspersonal (SAZ) in Fribourg.
Seit gut einem Jahr ist er als Aus-
sendozent im CAS «Dissozialität,
Delinquenz und Kriminalität –
Schwerpunkt soziale Integrati-
on» tätig. Er bringt eine umfas-
sende Berufserfahrung im Feld
der Sozialen Arbeit mit: Von 1997
bis 2013 war er in der Zürcher Stif-
tung fürGefangenen-undEntlas-
senenfürsorge (ZSGE), Arbeitsex-
ternat Neugut in Zürich, in ver-
schiedenen Funktionen tätig –
zuletzt als Betriebsleiter.

als Sozialarbeiter und Berater an
einem Jugendsekretariat, danach
als Therapeut an einer Ehe- und

Scheidungsberatungsstelle und
in eigener Praxis.
Seit 1997 begleitet er als frei-
schaffender Coach, Supervi-
sor und Teamentwickler Men-
schen, (interdisziplinäre) Teams
und Organisationen in Entwick-
lungsprozessen. Er arbeitet u.a.
mit sozial Arbeitenden in ver-
schiedenen Berufsfeldern wie
Lehrkräften, Beraterinnen, The-
rapeuten, Pflegenden sowie Füh-
rungskräften. Daneben nahm er
Aufgaben als Dozent, Lehrsuper-
visor und Projektleiter wahr.

Dozent für Delinquenz und Kriminalprävention

Studienleiter für Supervision, Coaching undMediation

Roger Hofer

Stephan Scharfenberger
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Statische Belastung der Rücken-
strukturen ist ein Grund da-
für, dass permanente Tätigkeit
im Sitzen zu Rückenschmerzen
führt. An der School of Enginee-
ring haben Forschende einen
Bürostuhl entwickelt, der dyna-
misches Sitzen ermöglicht. Die
bewegliche Sitzfläche des Stuhls
hält das Becken mobil, ohne
dass der Oberkörper diese Bewe-
gungenmitmacht.
Diese Bewegungsfreiheit des Rü-
ckens soll verhindern, dass sich
die Muskeln verkrampfen und
die Bandscheiben unterversorgt
werden. Das interdisziplinäre
Projekt unter Leitung des Insti-
tuts für Mechanische Systeme
(IMES) wurde von der Kommissi-
on für Technologie und Innova-
tion (KTI) des Bundes gefördert.
Umdienatürliche Bewegungdes

Rückens zu untersuchen, hat das
IMES mit dem Institut für Phy-
siotherapie des ZHAW-Departe-
ments Gesundheit zusammen-
gearbeitet. Im Bewegungslabor
ist die Bewegung im Sitzen mit-
tels einer dreidimensionalen
Bewegungsanalyse untersucht
worden. «Die Ergebnisse mach-
ten deutlich, dass bewegtes Sit-
zen den Rücken entlasten kann»,
erklärt Daniel Baumgartner,
Stellvertretender Projektleiter
am IMES. «Aufgrund dieser Er-
kenntnis haben wir bestehende
dynamische Sitzkonzepte analy-
siert und schliesslich ein eigenes
Konzept entworfen und an die
natürliche Bewegung des Men-
schen angepasst.» So wird auf
dem neuen Bürostuhl die Wir-
belsäule wie beim natürlichen
Gehen bewegt.

Bisher wurde der Prototyp des
Bürostuhls bereits von zahl-
reichen ZHAW-Angestellten ge-
testet. Es folgt nun ein abschlies-
sender Feldtest in Zusammenar-
beitmit einemgrossenVersiche-
rungsunternehmen.
Verläuft diese Benutzerstudie
ebenfalls erfolgreich, soll der
Bürostuhl als Serienprodukt den
Büromöbel-Markt erobern.Dazu
hat Daniel Baumgartner bereits
die Spin-off-Firma Rotavis ge-
gründet. Mittels Crowdfunding
möchte er die kostspielige Pro-
duktion vorfinanzieren. Wer In-
teresse an diesem einzigartigen
Bürostuhl hat, kann Rotavis im
Crowdfundingunterstützen, um
beim Markteintritt von einem
frühzeitigen Erwerb profitieren
zu können
↘ www.rotavis.ch

Gesund sitzen auf dem dynamischen Bürostuhl

Gemeinsammit elf Partnern aus
sieben europäischen Ländern
entwickelt die School of Engi-
neering das intelligente Exoske-
lett Robo-Mate. Dieses tragbare,
kraftunterstützende Aussen-
skelett soll die Arbeitsbedin-
gungen in der Industrie verbes-
sern. Denn trotz Automatisie-
rung sind zahlreiche Produkti-
onsschritte nicht ohne mensch-
lichen Einsatz durchführbar.
Studien zufolge leiden in der EU
rund 44 Millionen Industriear-

beitende aufgrund starker kör-
perlicher Belastung an Erkran-
kungen des Bewegungsappa-
rates. Robo-Mate soll dem entge-
genwirken: Als intelligentes Sys-
tem verbindet es menschliche
Flexibilität und technische Stär-
ke in einem vielseitig einsetz-
baren Exoskelett. Dieses soll ins-
besondere das Heben schwerer
Lasten erleichtern und damit die
Zahl vonArbeitsunfällen und Er-
krankungen reduzieren.
↘ www.robo-mate.eu

EU-Projekt: Robo-Mate

Die School of Engineering unter-
stützt neu die Arbeit des Swiss
Space Center (SSC) mit Sitz an
derEPFL inLausanne.Vonbeson-
derem Interesse sind dabei die
Kompetenzen der Institute für
Embedded Systems (InES), Me-
chanische Systeme (IMES) und
Mechatronische Systeme (IMS)
sowie des Zentrums für Aviatik
(ZAV). Diese Mitgliedschaft öff-
net der School of Engineeringdie
Türen zu Forschungsprojekten
in der Raumfahrt. Längerfristig
könnten die gesammelten Er-
fahrungen aus den Projekten
auch indie Lehre einfliessen. Seit
seiner Gründung 2003 hat sich
das SSC unter anderem mit Pro-
jekten wie dem ersten Schweizer
Satelliten Swiss Cube oder Cle-
an Space One – einen Satellit-
ten zum Einsammeln von Welt-
raumschrott – einen Namen ge-
macht.
↘ http://space.epfl.ch

Swiss
Space Center

Am Donnerstag, 3. April 2014,
lädt die ZHAW in Winterthur
zumerstenSymposium3D-Prin-
ting. Die Veranstaltung bietet
der Industrie eine Plattform, um
sichmitdenVeränderungenund
Herausforderungen dieser um-
wälzenden Technologie ausein-
anderzusetzen. Renommierte
Gastreferenten bereichern das
Symposium mit ihren Fach-
vorträgen. So spricht Dr. Erdal
Karamuk von der Firma Phonak
AG zum Thema 3D-Printing und
kundenindividuelle Massenfer-
tigung für Medizinprodukte mit
Beispielen aus der Hörgeräte-
industrie. Dr. Jens Telgkamp von
der Airbus Operations GmbH
referiert zum Thema «Additive
manufacturing – a new perspec-
tive in airframe design». Ein
Marktplatz ermöglicht ausser-
dem Diskussionen über die Zu-
kunft der 3D-Print-Technologie.
↘ www.zhaw.ch/3d-symposium

Symposium
3D-Printing

Ein Exoskelett soll das Heben schwerer Lasten erleichtern.

Unter dem Titel «International
Perspectives on Social Work»
veranstaltet das Departement
regelmässig Vorträge zu aktu-
ellen Themen der Sozialen Ar-
beit. Am 24. Februar 2014 refe-
rierte Prof. Dr. Chris Mowles von
der University of Hertfordshire
über eine Sichtweise auf das
Thema Management, die einem
rein instrumentellen Manage-
mentverständnis kritisch ge-
genübersteht. Der Ansatz ver-
bindet Erkenntnisse aus der na-

turwissenschaftlichen Komple-
xitätsforschung mit sozialwis-
senschaftlichen Theorien und
gruppenpsychologischen Me-
thoden. Chris Mowles gab zu-
dem Einblick in die aktuellen
Entwicklungen des englischen
Sozialwesens.
Am 28. April 2014 folgt ein Vor-
trag von Prof. Dr. Michael Meyer.
Er ist Leiter des Instituts fürNon-
profit-Management der Wirt-
schaftsuniversitätWienundMit-
herausgeberdesHandbuches für

Nonprofit-Management,das2013
in der fünften Auflage erschie-
nen ist und zu den Standardwer-
ken in diesem Bereich zählt. Mi-
chael Meyer stellt sich in seinem
Referat der Frage, ob soziales Un-
ternehmertumeinenBeitrag zur
gesellschaftlichen Entwicklung
leistet respektive leisten kann.
Weitere Angaben zu vergange-
nen und künftigen Vorträgen
finden sich auf der Website des
Departements:
↘ www.sozialearbeit.zhaw.ch

Vorträge zumManagement
von sozialen Organisationen

Das Verzeichnis für materielle
und finanzielle Unterstützung
von Personen und sozialen Or-
ganisationen im Kanton Zürich
liegt inderAuflage2014/2015vor.
Jeder Adresseintrag im Nach-
schlagewerk enthält neben den
Adressangaben eine detaillierte
Beschreibung des Stiftungs-
zwecks und der Zielgruppe so-
wie eine Aufstellung der einzu-
reichenden Beilagen. Das Nach-
schlagewerk kann über die Info-
stelle bestellt werden:

↘ www.infostelle.ch

Verzeichnis
Fonds und
Stiftungen

Am 1. März 2014 hat Roger Hofer
seine 70-Prozent-Stelle als Do-
zent für Delinquenz und Krimi-
nalprävention mit Schwerpunkt
soziale Integration angetreten.
Roger Hofer ist Sozialpädagoge
und hat verschiedene Weiterbil-
dungen unter anderem in «Lei-
tung im Sozialpädagogischen
Bereich», «Dissozialität und De-
linquenz/Kriminalität» sowie in
«Forensischen Wissenschaften/
forensischer Vollzugsspezialisie-
rung» absolviert.
Er verfügt über langjährige Er-
fahrung als Dozent, vor allem

Am 1. Juni 2014 wird Stephan
Scharfenberger, Diplomierter in
Sozialer Arbeit FH, mit einem
80-Prozent-Pensum Studienlei-
ter für Supervision, Coaching
undMediation.
Stephan Scharfenberger hat
Weiterbildungen in Coaching/
Supervision/Teamentwicklung
und Organisationsberatung so-
wie zum systemischen Thera-
peuten absolviert. Er war Sozi-
alpädagoge in der Kinder- und
Jugendpsychiatrie und in ei-
ner therapeutischen Wohnge-
meinschaft. Später arbeitete er

im Schweizerischen Ausbil-
dungszentrum für das Strafvoll-
zugspersonal (SAZ) in Fribourg.
Seit gut einem Jahr ist er als Aus-
sendozent im CAS «Dissozialität,
Delinquenz und Kriminalität –
Schwerpunkt soziale Integrati-
on» tätig. Er bringt eine umfas-
sende Berufserfahrung im Feld
der Sozialen Arbeit mit: Von 1997
bis 2013 war er in der Zürcher Stif-
tung fürGefangenen-undEntlas-
senenfürsorge (ZSGE), Arbeitsex-
ternat Neugut in Zürich, in ver-
schiedenen Funktionen tätig –
zuletzt als Betriebsleiter.

als Sozialarbeiter und Berater an
einem Jugendsekretariat, danach
als Therapeut an einer Ehe- und

Scheidungsberatungsstelle und
in eigener Praxis.
Seit 1997 begleitet er als frei-
schaffender Coach, Supervi-
sor und Teamentwickler Men-
schen, (interdisziplinäre) Teams
und Organisationen in Entwick-
lungsprozessen. Er arbeitet u.a.
mit sozial Arbeitenden in ver-
schiedenen Berufsfeldern wie
Lehrkräften, Beraterinnen, The-
rapeuten, Pflegenden sowie Füh-
rungskräften. Daneben nahm er
Aufgaben als Dozent, Lehrsuper-
visor und Projektleiter wahr.

Dozent für Delinquenz und Kriminalprävention

Studienleiter für Supervision, Coaching undMediation

Roger Hofer

Stephan Scharfenberger
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19 Studierende des Bachelorstu-
diengangs Wirtschafsinforma-
tik unternahmen im Februar
eine Studienreise nach Indien;
demHotspot für IT Outsourcing.
Dank zunehmender Erfahrung
und einer grossen Menge gut
qualifizierter Arbeitskräfte wird
Indien auch in den Bereichen IT-
Entwicklung und -Programmie-
rung immer wichtiger. Die Stu-
dierenden der ZHAW School of
ManagementandLawbesuchten
Unternehmen und Organisati-
onen in den boomenden ITHubs
Mumbai, Pune, Bangalore und
Delhi. Im Austausch mit loka-
len Geschäftsleuten lernten sie
aus erster Hand mehr über die
indische IT-Industrie. Die Stu-
dierenden erhielten Einblick in

die lokalen Arbeitsbedingun-
gen für IT-Spezialistinnen und
-Spezialisten und lernten mehr
über die globale IT-Service- und
BPO-Industrie (Business Process
Outsourcing). Während der Rei-
se hatten sie aber auch die Mög-
lichkeit, wichtige Sehenswür-
digkeiten zu besuchen und die
reichhaltige, farbenfrohe Kultur
des faszinierenden Subkonti-
nents zu entdecken. Ermöglicht
wurde die Studienreise durch
die grosszügige Unterstützung
des Beratungs- undTechnologie-
unternehmens Cognizant. Ihre
Erlebnisse haben die Studieren-
den in unserem internationalen
Blog festgehalten (auf Englisch):

↘ blog.zhaw.ch/sml-international

Zweiwöchige IT-Studienreise nach Indien

Vom 2. bis 4. Juni 2014 findet
die 13. Science-to-Business (S2B)
Marketingkonferenz an der
ZHAW School of Management
and Law (SML) statt. Die SML or-
ganisiert die Konferenz in Zu-
sammenarbeitmit demS2BMar-
keting ResearchCentre ausMün-
ster (D). Der dreitägige Anlass
bringt unter dem Titel «Cross-
organizational Value Creation»
Fachleute und Vordenker aus
Forschung und Industrie zusam-
men. Gemeinsam diskutieren
sie innovative Geschäftsmodel-
le und Designüberlegungen im
Bereich des S2B-Marketings. Vor
dem Hintergrund der Auflösung
von traditionellen Organisati-
onsgrenzen und des wachsen-
den Bedarfs einer Zusammenar-
beit zwischen Industrie, Hoch-
schulen und Behörden soll die
Konferenz neue Konzepte zur
bereichsübergreifenden Wert-
schöpfung aufzeigen.

↘ www.s2b-conference.com

S2B-Marketing-
konferenz

Seit Ende Februar sind Buchpu-
blikationen von Angehörigen
der ZHAW School of Manage-
ment and Law in einem eige-
nen Online-Buchshop verfüg-
bar. Die nicht kommerziellen
Studien sind für jeden Fach-
bereich im Buchshop verlinkt.
In Zusammenarbeit mit dem
Schulthess-Verlag ist ein über-
sichtliches Portal entstanden,
welches das Know-how des De-
partements einer breiteren
Öffentlichkeitzugänglichmacht.

↘ www.sml.zhaw.ch/buchshop

Online Buch-
shop der SML

Juristinnen und Juristen des
Zentrums für Sozialrecht ha-
ben ein neues Handbuch zum
Diskriminierungsrecht heraus-
gegeben. Es bietet einen breiten
Einblick in die Bedeutung des
Rechts zumAbbauvonDiskrimi-
nierung und berücksichtigt die
aktuellste Rechtsprechung und
Literatur zum schweizerischen
und internationalen Recht. Es
ist sowohl für Praktikerinnen
und Praktiker als auch Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftler ein nützliches Nach-
schlagewerk. Das Werk ist nach
Lebensbereichen gegliedert und
geht von übersichtlichen Dar-
stellungen verschiedener Dis-
kriminierungsvorkommen aus.
Es bietet vertiefte Informatio-
nen zum materiellen Recht und
zu Rechtsverfahren sowie zur
Bedeutung des Rechts in der Di-
versity-Politik. Darüber hinaus
wirft das Handbuch einen kri-
tischen Blick auf die Errungen-
schaften und Lücken im beste-

henden Recht und diskutiert po-
tenzielle Ansätze zur Verbesse-
rung. Die Autorinnen und Auto-
ren Eylem Copur, Tarek Naguib
und Kurt Pärli arbeiten am Zen-
trum für Sozialrecht, Melanie
Studer ist eine ehemalige Mitar-
beiterin des Zentrums. Das Buch
kann online beim Stämpfli Ver-
lag bestellt werden:

↘ http://bit.ly/1f0SDk3

Neues Handbuch zum
Diskriminierungsrecht

Die Studierenden der ZHAW School of Management and Law
besuchten Unternehmen und Organisationen in den boomenden
IT Hubs Mumbai, Pune, Bangalore und Delhi.
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Zwei Minuten pro Bewerbung
Studierende bei der Karriere-
planung und im Bewerbungs-
prozess unterstützen – das war
das Ziel des ersten Career Work-
shops im November 2013, der
vomAbsolvententagorganisiert
und von der Stiftung ZHAW un-
terstützt wurde. Dass dieses Ziel
definitiv erreicht wurde, zeigen
die Umfrageergebnisse: 90 Pro-
zent der Teilnehmerinnen und
Teilnehmer würden den Kurs
weiterempfehlen.
«Was glaubt ihr, wie viel Zeit
hat wohl ein Personalverant-
wortlicher, um sich eine Bewer-
bung anzusehen?», fragt HR-Ex-
perte Matthias Mölleney, und
31 Studierende hören gebannt
zu. «20 Minuten», tippt ein Teil-
nehmer und ist von der Ant-
wort umso mehr überrascht.
«Durchschnittlich sind es zwei
Minuten. Und wie ihr es trotz-

dem schafft, die Personalleiter
von euch zu überzeugen, zeige
ich euch in den nächsten drei
Stunden.» Die Teilnehmer wur-
den nicht enttäuscht. An zwei
Abendenerfuhren sie,worauf es
imBewerbungsablauf heutzuta-
ge wirklich ankommt, konnten
dem Experten all ihre Fragen
stellen und sich während des
Apérosmit ihm austauschen.

Summer School in den USA
für Ingenieurstudierende
Vom6. bis 27. Juli 2014 ist erneut
eine Summer School für Inge-
nieurstudierende an der Uni-
versity of Minnesota (USA) ge-
plant. Sie wird wieder unter der
bewährten Leitung des Maschi-
nenbauingenieurs Prof. Thomas
R. Chase, Director of Undergra-
duate Studies, stehen. Alle bis-
herigen Summer Schools waren

ein voller Erfolg: die Mischung
aus Studium, intensiver Arbeit
an Projekten und Erleben eines
beeindruckenden, amerika-
nischen Universitätscampus,
daneben aber auch Spass mit
den amerikanischen «Buddies».
Ein Teilnehmer der Summer

School 2012 schrieb folgenden
Kommentar bei der abschlies-
senden Evaluation: «Der Ein-
blick in das Leben an einer ame-
rikanischen Uni und die Team-
arbeit mit Studierenden aus
verschiedenen Studienrich-
tungen war eine tolle Erfah-
rung. Man konnte erleben, wie
es sich anfühlt, mit <Experten>
zu verschiedenen Themen zu-
sammenzuarbeiten und sich
dabei auf die Angaben des an-
deren verlassen zu müssen. Ich
bin dankbar, dassmir die Paten-
schaft eines Gönners der Stif-

tung ZHAW die Teilnahme an
diesem Seminar ermöglichte.»

Patenschaft für Studierende
Diese und andere Projekte kann
die Stiftung ZHAW nur dank Ih-
rer Spenden unterstützen. Falls
Sie sich durch eines der Projekte
angesprochen fühlen und z.B.
eine Patenschaft übernehmen
möchten, so nehmen Sie bitte
mit der StiftungKontakt auf, die
Angaben finden Sie imKasten.

Stiftung ZHAW
Martin V. Künzli, Präsident
Gertrudstr. 15 | 8400 Winterthur
Tel. 058 934 66 55 |
info@stiftungzhaw.ch

Spendenkonto der Stiftung ZHAW
Zürcher Kantonalbank, Zürich
Postkonto 80-151-4
IBAN: CH79 0070 0113 2002 3628 4

↘ www.stiftungzhaw.ch

Als Mitglied geniessen Sie viele Vorteile
Die Herausforderungen der Zukunft sind nur noch in leistungsfähigen und interdisziplinären Partnerschaften

nachhaltig zu lösen. Im Wissensnetzwerk des SIA finden Architekten und Ingenieure die richtigen Ansprechpartner für

alle berufsspezifischen Anliegen. Dazu profitieren sie von vielen weiteren Vorteilen und attraktiven Zusatzleistungen.

Werden Sie Mitglied!

www.sia.ch/mitgliedschaft

www.facebook.com/sia.schweiz

ANZEIGE
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Ende letzten Jahres feierten wir das 10-jährige
Bestehen unserer ALUMNI ZHAW im Rahmen
einer grossartigen Jubiläumsfeier an der ZHAW.
Dank grossen Engagements vieler Freiwilliger
konnten wir einen Anlass mit rund 350 Teilneh-
menden durchführen. Allen Beteiligten danke ich
an dieser Stelle ganz herzlich.
Wir verharren aber nicht in der Jubiläumsstarre.
Wir sind bereits daran, die Weichen für die
Weiterentwicklung in den nächsten Jahren zu
stellen. Dabei wird auch die Struktur des Alumni-
wesens (selbst)kritisch hinterfragt. Bis Ende Jahr
wollen wir diese Aufgabe erledigt haben, um das
Fundament für die nächsten zehn erfolgreichen
Jahre ALUMNI ZHAW legen zu können.
Eine Premiere ist der Event, an dem sechs
Basisvereine, die 80 Prozent unserer Mitglieder
stellen, gemeinsam ihre General- bzw. Mitglieder-

LiebeMitglieder

ALUMNI ZHAW

Frau Costa, wieso haben Sie
sich nach Ihrer Ausbildung als
Pflegefachfrau dann doch für
einen Beruf im Bereich Facility
Management entschieden?
Nach sechs Jahren in der Pflege
habe ich gemerkt, dass ich noch
eine andere Herausforderung
brauche. Ich hatte schon immer
ein Faible für das Managen und
Organisieren von Events. Die Be-
rufsberatung hat mir eine Aus-
bildung im Bereich Facility Ma-
nagement empfohlen. Das Stu-
dium sei sehr umfangreich und
vielfältig. Sohabe ich,wennauch
mit einem mulmigen Gefühl,
mein Pensum in der Pflege redu-
ziert, um mit dem Studium zu
beginnen.

Was konnten Sie aus der Ausbil-
dung an der ZHAW in Ihre jet-
zige Tätigkeit mitnehmen?
Ich konnte vor allem vom neu-
en Wissen in den verschiedenen
Fachbereichen wie Immobilien,
Hotellerie und Finanzen profi-
tieren. Zum anderen habe ich
gelernt, Abläufe zu organisieren

und dabei Prioritäten zu setzen.
Als Projektkoordinatorin ist es
wichtig, das Projekt als Ganzes
zu sehen und trotzdemdieWün-
sche undAnliegen der einzelnen
Abteilungen zu berücksichtigen.

Wie sieht Ihr Arbeitstag in der
Regel aus?
Jeder Tag ist anders und kann bis
zum Abend trotz Planung völlig
anders verlaufen. Ich habe viele
Sitzungen mit dem Totalunter-
nehmer, dem Projektleiter oder
mit den verschiedensten inter-
nen Projektgruppen und koor-
diniere so die nächsten Schritte
des Projekts. Natürlich ist auch
allerhand Büroarbeit mit mei-
ner Tätigkeit verbunden, wie die
Koordination per E-Mail, Telefon
oder über bilaterale Gespräche.
Ich bin stets die Ansprechperson
bei Anfragen zur Sanierung.

Welche persönlichen und be-
ruflichen Fähigkeiten braucht
es bei einem solchen Projekt?
Das Wichtigste ist Flexibilität.
Man muss gewisse Gegeben-
heiten akzeptieren. So haben
beispielsweise nicht alle Zimmer
die gleiche Grösse, und wir kön-
nen nicht einfach den Grundriss
des Hauses neu bestimmen. Zu-
dem braucht man viel Geduld

Fortsetzung Seite 62▶

Das hilft, die Bedürfnisse der Be-
wohnenden, sei dies bei der Ver-
pflegung, der Reinigung der Un-
terkünfte wie auch der medizi-
nischen Versorgung, nicht aus
den Augen zu verlieren.

CLOSE-UP

Mittendrin im Umzugsstress

TRANSFER

Die Zukunft des Facility Managements

Tanja Costa (30) Die gelernte Pflegefachfrau HF aus Riniken AG
studierte von 2008 bis 2012 Facility Management an der ZHAW am
Departement LSFM inWädenswil. Seit März 2012 arbeitet sie für
die StadtWinterthur als Projektkoordinatorin und ist zuständig
für die Planung der Sanierung des Alterszentrums Adlergarten in
Winterthur. Sie begleitet das Projekt, bei welchem 180 Bewohner
in ein Provisorium umgesiedelt werdenmussten, bis das Haupt-
gebäude im Frühjahr 2015 saniert ist.

«Ausbildung trifft Praxis
trifft Forschung» – zum
zweitenMal fand der
«ZHAW-FM Day» statt. Hier
die wichtigsten Zukunfts-
trends im Facility Manage-
ment (FM).

Das Facility Management müsse
seinenBeitragzumKerngeschäft
eines Unternehmens sichtbarer
machen, fordert Johnny Dun-
ford, Global Commercial Proper-
ty Director beim weltgrössten
Immobilienwirtschaftsverband
RICS in London und einer der
Keynote Speaker beim ZHAW-
FM Day (siehe unten). In der Ver-
knüpfung der Themenbereiche
Nachhaltigkeit undmoderne Ar-
beitsplatzkonzepte sieht er zum
Beispiel eine Chance dafür. Eine
weltweite Studie hat ergeben,
dass die Büroarbeitsplätze ledig-
lich zu durchschnittlich 49 Pro-
zent belegt sind. Auf der Basis
dieser Erkenntnisse gelte es, Ar-
beitsumgebungen zu gestalten,
die sowohl die Leistung als auch

dasWohlbefindenderdort arbei-
tendenMenschen verbessern.

Der «NewWay of Working»
Rund 60 Mitarbeitende des IFM
testen zurzeit ein nonterritori-
ales Bürokonzept mit lediglich
40 Arbeitsplätzen, welches sie
nicht etwa an Testpersonen, son-
dern an sich selber ausprobieren
und gleichzeitig als Forschungs-
feld nutzen. Zum Konzept des
«New Way of Working» gehören
verschiedenartig konzipierte
Bereiche für unterschiedliche
Tätigkeiten. Für die Schreib-
tischarbeit steht nebst Steh-Sitz-
Pulten der sogenannte «Touch
Down» zur Verfügung, geeignet
für kurzzeitige Einzelarbeit wie
E-Mails beantworten oder Un-
terlagen ausdrucken. Spezielle
Think Tanks und Work-Loung-
es dienen als Besprechungsräu-
me. Die «Quiet Area», in der te-
lefonieren oder lautes Sprechen
nicht erwünscht sind, kann für
intensiveres Arbeiten in Ruhe
genutzt werden. Das Konzept

erleichtert denn auch nach ers-
ten Erfahrungen tatsächlich die
übergreifende Zusammenarbeit
und spart Fläche und Ressour-
cen. Gleichzeitig wird auch ex-
emplarisch sicht- und erlebbar,
was wirkungsvolles Facility Ma-
nagement ermöglicht: einen
wertvollen Beitrag zum Erfolg
desKerngeschäfts zu leisten,was
im Sinne der Ausführungen von
Johnny Dunford strategisch ge-
nutzt werden kann.
Gemäss Bernard Drion, Profes-
sor für Facility Management an
der Fachhochschule Breda (Nie-
derlande), liegt die Zukunft des
FM nicht allein in den Immobi-
lien, sondern verstärkt in den
Services und der Kundenorien-
tierung der im FM beschäftigten
Mitarbeitenden. Im Bereich
der Services gehe der Trend in
Richtung umfassende Dienst-
leistung. So werde das FM künf-
tig z.B. anstelle von Energiespar-
lampen hier und Strom dort den
Vollservice «Beleuchtung» ein-
kaufen. Für Professor Drion ist

Facility Management künftig
dann erfolgreich, wenn es Be-
darf und Bedürfnisse aller Be-
zugsgruppen frühzeitig erkennt
und bezahlbare Lösungen im
Sinne der Ausrichtung auf Leis-
tung undWohlbefinden findet.

Barbara Keller Foletti,
stellvertretende Leiterin am Institut
für Facility Management IFM

↘ Weiterführende Informationen
und Präsentationen der Keynote
Speaker in der Rubrik «News»
unter www.ifm.zhaw.ch

Barbara Keller Foletti im soge-
nannten «Touch Down»-Bereich.

Unter den Teilnehmenden des FM Days waren auch viele Alumni.

versammlungen durchführen. Dies schafft den
finanziellen Rahmen für ein attraktives Begleit-
programmmit dem Comedian Fabian Unteregger
und einem Apéro riche. Zusätzlich bietet sich den
Teilnehmern die Gelegenheit, einen Blick in die
neu erstellte Pädagogische Hochschule Zürich zu
werfen und zu schauen, wo unsere zukünftigen
Lehrerinnen und Lehrer ausgebildet werden.
Als Mitglied der Alumniorganisation der ZHAW,
die mit acht Departementen ein sehr breites und
interessantes fachliches Spektrum anbietet, hast
du die einmalige Gelegenheit, im Rahmen
unserer diversen interdisziplinären Events
Einblick in andere Fachbereiche und Berufsfelder
zu erhalten.

Somit verbleibe ich getreu unseremMotto:
Keep in touch!

CHRISTOPH BUSENHART
Präsident ALUMNI ZHAW

Abfallmanagement in Schweizer
Spitälern, Kooperation zwischen
Facility Management (FM) und
Architektur oder Weiterbildung
von Mitarbeitenden in der Rei-
nigung – dies waren nur einige
Themen von jüngst abgeschlos-

senen Masterarbeiten, deren
Ergebnisse die Verfasser am
zweiten ZHAW-FM Day des In-
stituts für Facility Management
am 5. Februar 2014 im neuen Ge-
bäudekomplex in Wädenswil
vorstellten. Der Tag hatte zum

Ziel, FM-Interessierten aus For-
schung, Ausbildung und Praxis
eine Plattform zum Austausch
zu geben, über neue Branchen-
Themen zu diskutieren und
Trends im FM aufzuzeigen.
Unter den rund 180 Gästen aus
dem In- und Ausland befanden
sich nicht nur Studierende und
Dozierende sowie Vertreter FM-
affiner Unternehmen, sondern
auch eine grosse Anzahl Alum-
ni. Dies aus gutem Grund: «Un-
serem Institut ist die Bindung
zu den Ehemaligen sehr wichtig,
dennsokönnenwirdenWissens-
transfer zwischen Hochschule
und Praxis sicherstellen, wovon
natürlich beide Seiten profitie-
ren, deshalb sind viele unserer

Absolventen unserer Einladung
gefolgt», sagt Barbara Keller Fo-
letti, Präsidentin der FM-Alum-
ni. Immer mehr von ihnen sind
inzwischen im Ausland tätig –
dank des guten Kontaktes zu ih-
nen könne das Netzwerk immer
internationaler werden, betonte
die Präsidentin weiter.
Den internationalen Aspekt hob
auch Professor Thomas Wehr-
müller, Leiter des Institutes, in
seiner Eröffnungsansprache her-
vor:Unter denMaster-Studenten
seien 21 Nationalitäten. Und dies
sei für die engeVerknüpfungmit
der zunehmendglobalerenWirt-
schaft und die Weiterentwick-
lung des Facility Managements
zentral. Majka Mitzel

Zweiter ZHAW-FM Day: Forschung trifft Praxis
ALUMNI ZHAW FACILITY MANAGEMENT
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Spitälern, Kooperation zwischen
Facility Management (FM) und
Architektur oder Weiterbildung
von Mitarbeitenden in der Rei-
nigung – dies waren nur einige
Themen von jüngst abgeschlos-

senen Masterarbeiten, deren
Ergebnisse die Verfasser am
zweiten ZHAW-FM Day des In-
stituts für Facility Management
am 5. Februar 2014 im neuen Ge-
bäudekomplex in Wädenswil
vorstellten. Der Tag hatte zum

Ziel, FM-Interessierten aus For-
schung, Ausbildung und Praxis
eine Plattform zum Austausch
zu geben, über neue Branchen-
Themen zu diskutieren und
Trends im FM aufzuzeigen.
Unter den rund 180 Gästen aus
dem In- und Ausland befanden
sich nicht nur Studierende und
Dozierende sowie Vertreter FM-
affiner Unternehmen, sondern
auch eine grosse Anzahl Alum-
ni. Dies aus gutem Grund: «Un-
serem Institut ist die Bindung
zu den Ehemaligen sehr wichtig,
dennsokönnenwirdenWissens-
transfer zwischen Hochschule
und Praxis sicherstellen, wovon
natürlich beide Seiten profitie-
ren, deshalb sind viele unserer

Absolventen unserer Einladung
gefolgt», sagt Barbara Keller Fo-
letti, Präsidentin der FM-Alum-
ni. Immer mehr von ihnen sind
inzwischen im Ausland tätig –
dank des guten Kontaktes zu ih-
nen könne das Netzwerk immer
internationaler werden, betonte
die Präsidentin weiter.
Den internationalen Aspekt hob
auch Professor Thomas Wehr-
müller, Leiter des Institutes, in
seiner Eröffnungsansprache her-
vor:Unter denMaster-Studenten
seien 21 Nationalitäten. Und dies
sei für die engeVerknüpfungmit
der zunehmendglobalerenWirt-
schaft und die Weiterentwick-
lung des Facility Managements
zentral. Majka Mitzel

Zweiter ZHAW-FM Day: Forschung trifft Praxis
ALUMNI ZHAW FACILITY MANAGEMENT
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und sollte auch in stressigen
Zeiten belastbar sein. Sehr wich-
tig ist die Fähigkeit, fachüber-
greifend zu denken. Die am Pro-
jekt beteiligten Personen müs-
sen sich auf mich verlassen und
mir vertrauen können. Das A
und O ist dabei das Einhalten
von Terminen, da stets ein ho-
her Termindruck herrscht.

Auf welche Schwierigkeiten
stiessen Sie beim Projekt?
Die Belastung kurz vor demUm-
zug imNovember 2012war ziem-
lich gross. Man weiss nie, ob das
Geplante genau so umgesetzt
werden kann. Egal wie viel man
plant, schiefgehen kann im-
mer etwas. Bei der Sanierung
des Hauptgebäudes nimmt der
Druck nun auch stetig zu. Auf
jedem Stock leben zwischen 16
und 28 Bewohner, insgesamt
sind es acht Stockwerke. Bei so
vielen Personen müssen Pro-
zesse ständig neu überdacht, die
Möblierung der Räume geplant
und letztlich der Umzug der 180
Bewohnenden zurück insHaupt-
gebäude organisiert werden.

An welches Erlebnis erinnern
Sie sich besonders gern?
Mich hat besonders der Um-
zug in das provisorische Alters-
zentrum sehr beeindruckt. Wir
wollten die Bewohnenden vom
Umzugsstress fernhalten und
haben deshalb einen Ausflug
zum Flughafen Zürich inklusive
Besichtigung organisiert. Für die
Bewohner, welche nicht so weit
reisen konnten oder wollten, gab
es eine interne Veranstaltung
mit Spielen und Musik. Das hat
alles super geklappt. Aber auch
die Akzeptanz der Beteiligten
war von Anfang an da, und ich
wurde von allen Seiten toll un-
terstützt.DasProjekt istmir sehr
ans Herz gewachsen, und wenn
es im Frühjahr nächsten Jahres
abgeschlossen sein wird, beende
ich es mit einem lachenden und
einemweinenden Auge. ◼

Aufgezeichnet von Andreas Engel

ABSOLVENTENTAG ZHAW

Jubiläumsmesse bricht 2014 alle Rekorde
Am 27. Februar feierte der
Absolvententag ZHAW sein
15-Jahr-Jubiläum und es gab
weit mehr als einen Grund
zum Feiern.

«In 24 Stunden geht’s los», ver-
kündet Bayan Weishaupt, der
Projektleiter des Absolventen-
tags, mit einer Mischung aus
Freude und Aufregung zugleich.
Und neun Studenten erwidern
seinen Blick. Es ist Mittwoch-
abend – der Abend vor dem gros-
senTag, dieRuhevordemSturm.
Gespannt marschieren die zehn
Studierenden durch die noch
menschenleere Halle. Ein Jahr
langhabensieaufdiesenTaghin-
gearbeitet, und nun ist es end-
lich so weit: Die Unternehmens-
stände stehen bereit, die Lounge
ist aufgebaut, die Studenten und
Absolventen sind informiert –
und nur eine Frage bleibt: Wird
die Jubiläumsmesse die hohen
Erwartungen erfüllen?
Und die Antwort folgt am nächs-
ten Tag: 114 teilnehmendeUnter-
nehmen (so viele wie noch nie)
1088 Besucher (so viele wie noch
nie), 425 Besucher am Alum-
ni-Fotostand (so viele wie noch
nie) und ausnahmslos positives
Feedback von Besucher- und Un-
ternehmerseite – der diesjährige

Absolvententag hat alle Erwar-
tungen des Organisationsteams
weit übertroffen.

Ein Event von
Studierenden für Studierende
Seit fünfzehn Jahren wird die
grösste Kontaktmesse der
Schweiz von einem Team aus
Studierenden aus verschiedenen
Fachrichtungen der ZHAW orga-
nisiert und durchgeführt, um
Absolventen den Berufseinstieg
zu erleichtern. Ob Finance-, PR-
oder Relationship-Manager – je-
der übernimmt andere Aufga-
ben, und doch ist die Zusam-
menarbeit entscheidend. «Unser
Team harmoniert sehr gut, die
gemeinsame Arbeitmacht jeden
Tag Spass, und jeder kann sich

auf den anderen verlassen. Das
ist wohl auch der Hauptgrund,
warum die Messe dieses Jahr so
erfolgreich war», so der Projekt-
leiter. Diese gute Zusammen-
arbeit ist keine Selbstverständ-
lichkeit, da sich die Zusammen-
setzung des Teams jedes Jahr
ändert, wenn einzelne Mitarbei-
ter ihr Studium beenden – wie
das dieses Jahr bei dem Projekt-
leiter selbst der Fall ist. Und doch
ist Bayan Weishaupt überzeugt,
dass seine Nachfolgerin Mela-
ni Zadro und das zum Teil neue
Team auch nächstes Jahr die Er-
wartungen an die grösste Kon-
taktmesse der Schweiz erfüllen,
wenn nicht sogar übertreffen
werden.

Anna Maltsev

Teilnehmende Unternehmen – Entwicklung von 2003 – 2014

Jahr 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014

Anzahl Unternehmen 36 38 40 44 71 78 92 90 97 103 110 114

Alessandro Di Vito, Bayan Weishaupt, Anna Maltsev, Sandro
Schwander, Urs Minder, Melani Zadro, Andreas Koch, Isabel Menzi,
Philip Holzgang, Lukas Zimmermann (von links)

Wer gewinnt, fliegt oder kauft ein!
Im Rahmen des Absolventen-
tags ZHAW 2014 wurden die
Gewinner des ALUMNI-ZHAW-
Wettbewerbs gezogen. Es gab
drei mal zwei Swiss-Europa-
flüge und 10 Einkaufsgut-
scheine für das Flughafen-Zu-
rich-Shopping zu gewinnen.
«Glücksfee» gespielt haben
für die Swiss Remo Merz, First

Officer Airbus 320 (Bild) und
für Flughafen Zurich Milica
Keric, HR (Bild, r.).

Swiss wie auch Flughafen Zu-
rich sponserten nicht nur die-
se attraktivenWettbewerbs-
preise, sondern bieten auch
attraktive Jobs und Praktika,
für ZHAW-Absolventen an.

ALUMNI ZHAW SCHOOL OF MANAGEMENT AND LAW

Wie trete ich bei einem Vorstel-
lungsgespräch, einem Meeting
oder beim Geschäftsessen am
besten auf? Wie vermittle ich ei-
nen authentischen ersten Ein-
druck von mir? Um diese und
weitere Fragen ging es beimTref-
fen der Alumni School of Ma-
nagement and Law an diesem Ja-
nuarabend in einem Restaurant
im Zürcher Niederdorf.
Die Referentin und gelernte Sty-
listin Nicole Davoli (39) begrüsst
die Anwesendenmit einer Frage:
«Was ist das Wichtigste, um sei-
nem Gegenüber einen guten er-
sten Eindruck zu vermitteln?»
Nach kurzem Schweigen in der
Runde meldet sich ein Alumnus
zu Wort. «Natürlich das äussere
Erscheinungsbild.» Und damit
hat er nicht unrecht.
Nicole Davoli führt aus, dass das
Entscheidende, um einen guten
ersten Eindruck zu hinterlassen,
zu 55 Prozent in der Körperspra-
che und dem Äusseren liegt, wo-
bei Blickkontakt und ein kräf-
tiger Händedruck dazu zählen.
Erst nachher folgtmit 38 Prozent
die Stimmlage, die je nach Laut-
stärke Selbstbewusstsein oder
Verunsicherung vermittelt. Mit
lediglich sieben Prozent kommt
es schliesslich auf das gespro-

chene Wort an. «Im Bruchteil
einer Sekunde entscheiden wir,
ob wir jemanden sympathisch
oder eher unsympathisch fin-
den», erklärt Davoli. Eine wich-
tige Rolle in Sachen guter erster
Eindruck spielt natürlich die
Kleidung. Es sollte, insbesonde-

re bei Vorstellungsgesprächen,
immer je nach Branche des Be-
rufs entschiedenwerden, welche
Garderobe passend ist. Doch im
Grundsatz gilt: Mann oder Frau
erscheint lieber etwas over- als
underdressed, wobei die Unter-
schiede bei den Geschlechtern

erheblich sind. «Als Mann kann
die Krawatte zur Not abgenom-
men werden, wenn die anderen
Teilnehmer der jeweiligen Ver-
anstaltung ohne Schlips auftre-
ten. Bei Frauen ist es da schwie-
riger», sagt Davoli. Die Farbe der
Kleidung wirkt aber bei beiden
Geschlechtern ähnlich auf das
Gegenüber. Während Schwarz,
meist als elegant wahrgenom-
men, je nach Situation auch als
abweisend gelten kann, schafft
Dunkelblau Vertrauen. Mit hel-
len Farben wie Gelb lenken wir
hingegen die Aufmerksamkeit
auf uns.
Und wie haben den anwesenden
Alumni die Tipps zum ersten au-
thentischen Eindruck gefallen?
Michael Frey (41), der zum Ab-
schluss des Referats noch eine
fünfminütige Gesichtsauffri-
schung von Referentin Davoli
erhielt (Bild), war begeistert. «Ich
habe den Vortrag wirklich als
sehr aufschlussreich empfun-
den, und er gibt mir wieder neue
Inputs, wie ichmich geschäftlich
wieprivatnochbesserpräsentie-
ren kann.»
Mehr Informationen zu Tagesse-
minaren und Referaten von Ni-
cole Davoli gibt es unter nicole-
style.ch. Andreas Engel

Der erste Eindruck zählt

«Ich habe neue Inputs erhalten, wie ich mich noch besser
präsentieren kann»: Michael Frey.

Strategie wirdmeist definiert als
langfristige Zielausrichtung un-
ter Berücksichtigung der verfüg-
barenRessourcen.Mitgenaudie-
sem Ziel ging der Vorstand von
ALUMNI ZHAW SML im Herbst
über die Strategie-Bücher und
entschied sich, mittel- bis lang-
fristig Themenschwerpunkte zu
setzen. Diese umfassen die Er-
weiterung des Angebots, die Ver-
besserung der Kommunikation,
eine effiziente Struktur und of-
feneKultur sowie die Anpassung

des Preis-Leistungs-Verhält-
nisses. Dabei geht es insbeson-
dere um die Erarbeitung eines
Zielgruppen-spezifischen Ange-
bots im Hinblick auf die beruf-
liche und persönlicheWeiterent-
wicklung und Vernetzung der
bestehenden und zukünftigen
Mitglieder. Der Vorstand nimmt
sich für die nächsten vier Jahre
konkret verbesserte persönliche
und elektronische Networking-
Möglichkeiten vor, ebenso den
Aufbau von Career Services und

einem Mentoring-Programm,
den Ausbau der Angebote für
Studierende in Kooperation mit
der SML sowie die Abstimmung
der Kommunikationskanäle.

Die ersten Schritte zur Umset-
zung wurden nun in Angriff ge-
nommen.NeugebildeteRessorts
wurden hierzu mit neuen und
motivierten Vorstandsmitglie-
dern aus den jeweils passenden
Fachgebieten besetzt. Entspre-
chend wurden auch die Statuten

revidiert. Alles natürlich pas-
send zumMotto: Keep in touch!
Nicole Gerber,
Präsidentin ALUMNI ZHAW SML
Matthias Schmid,
Geschäftsführer ALUMNI ZHAW SML

Strategische Neuausrichtung bei ALUMNI ZHAW SML
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und sollte auch in stressigen
Zeiten belastbar sein. Sehr wich-
tig ist die Fähigkeit, fachüber-
greifend zu denken. Die am Pro-
jekt beteiligten Personen müs-
sen sich auf mich verlassen und
mir vertrauen können. Das A
und O ist dabei das Einhalten
von Terminen, da stets ein ho-
her Termindruck herrscht.

Auf welche Schwierigkeiten
stiessen Sie beim Projekt?
Die Belastung kurz vor demUm-
zug imNovember 2012war ziem-
lich gross. Man weiss nie, ob das
Geplante genau so umgesetzt
werden kann. Egal wie viel man
plant, schiefgehen kann im-
mer etwas. Bei der Sanierung
des Hauptgebäudes nimmt der
Druck nun auch stetig zu. Auf
jedem Stock leben zwischen 16
und 28 Bewohner, insgesamt
sind es acht Stockwerke. Bei so
vielen Personen müssen Pro-
zesse ständig neu überdacht, die
Möblierung der Räume geplant
und letztlich der Umzug der 180
Bewohnenden zurück insHaupt-
gebäude organisiert werden.

An welches Erlebnis erinnern
Sie sich besonders gern?
Mich hat besonders der Um-
zug in das provisorische Alters-
zentrum sehr beeindruckt. Wir
wollten die Bewohnenden vom
Umzugsstress fernhalten und
haben deshalb einen Ausflug
zum Flughafen Zürich inklusive
Besichtigung organisiert. Für die
Bewohner, welche nicht so weit
reisen konnten oder wollten, gab
es eine interne Veranstaltung
mit Spielen und Musik. Das hat
alles super geklappt. Aber auch
die Akzeptanz der Beteiligten
war von Anfang an da, und ich
wurde von allen Seiten toll un-
terstützt.DasProjekt istmir sehr
ans Herz gewachsen, und wenn
es im Frühjahr nächsten Jahres
abgeschlossen sein wird, beende
ich es mit einem lachenden und
einemweinenden Auge. ◼

Aufgezeichnet von Andreas Engel

ABSOLVENTENTAG ZHAW

Jubiläumsmesse bricht 2014 alle Rekorde
Am 27. Februar feierte der
Absolvententag ZHAW sein
15-Jahr-Jubiläum und es gab
weit mehr als einen Grund
zum Feiern.

«In 24 Stunden geht’s los», ver-
kündet Bayan Weishaupt, der
Projektleiter des Absolventen-
tags, mit einer Mischung aus
Freude und Aufregung zugleich.
Und neun Studenten erwidern
seinen Blick. Es ist Mittwoch-
abend – der Abend vor dem gros-
senTag, dieRuhevordemSturm.
Gespannt marschieren die zehn
Studierenden durch die noch
menschenleere Halle. Ein Jahr
langhabensieaufdiesenTaghin-
gearbeitet, und nun ist es end-
lich so weit: Die Unternehmens-
stände stehen bereit, die Lounge
ist aufgebaut, die Studenten und
Absolventen sind informiert –
und nur eine Frage bleibt: Wird
die Jubiläumsmesse die hohen
Erwartungen erfüllen?
Und die Antwort folgt am nächs-
ten Tag: 114 teilnehmendeUnter-
nehmen (so viele wie noch nie)
1088 Besucher (so viele wie noch
nie), 425 Besucher am Alum-
ni-Fotostand (so viele wie noch
nie) und ausnahmslos positives
Feedback von Besucher- und Un-
ternehmerseite – der diesjährige

Absolvententag hat alle Erwar-
tungen des Organisationsteams
weit übertroffen.

Ein Event von
Studierenden für Studierende
Seit fünfzehn Jahren wird die
grösste Kontaktmesse der
Schweiz von einem Team aus
Studierenden aus verschiedenen
Fachrichtungen der ZHAW orga-
nisiert und durchgeführt, um
Absolventen den Berufseinstieg
zu erleichtern. Ob Finance-, PR-
oder Relationship-Manager – je-
der übernimmt andere Aufga-
ben, und doch ist die Zusam-
menarbeit entscheidend. «Unser
Team harmoniert sehr gut, die
gemeinsame Arbeitmacht jeden
Tag Spass, und jeder kann sich

auf den anderen verlassen. Das
ist wohl auch der Hauptgrund,
warum die Messe dieses Jahr so
erfolgreich war», so der Projekt-
leiter. Diese gute Zusammen-
arbeit ist keine Selbstverständ-
lichkeit, da sich die Zusammen-
setzung des Teams jedes Jahr
ändert, wenn einzelne Mitarbei-
ter ihr Studium beenden – wie
das dieses Jahr bei dem Projekt-
leiter selbst der Fall ist. Und doch
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dass seine Nachfolgerin Mela-
ni Zadro und das zum Teil neue
Team auch nächstes Jahr die Er-
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Im Rahmen des Absolventen-
tags ZHAW 2014 wurden die
Gewinner des ALUMNI-ZHAW-
Wettbewerbs gezogen. Es gab
drei mal zwei Swiss-Europa-
flüge und 10 Einkaufsgut-
scheine für das Flughafen-Zu-
rich-Shopping zu gewinnen.
«Glücksfee» gespielt haben
für die Swiss Remo Merz, First

Officer Airbus 320 (Bild) und
für Flughafen Zurich Milica
Keric, HR (Bild, r.).
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die Anwesendenmit einer Frage:
«Was ist das Wichtigste, um sei-
nem Gegenüber einen guten er-
sten Eindruck zu vermitteln?»
Nach kurzem Schweigen in der
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zu Wort. «Natürlich das äussere
Erscheinungsbild.» Und damit
hat er nicht unrecht.
Nicole Davoli führt aus, dass das
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bei Blickkontakt und ein kräf-
tiger Händedruck dazu zählen.
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tige Rolle in Sachen guter erster
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anstaltung ohne Schlips auftre-
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riger», sagt Davoli. Die Farbe der
Kleidung wirkt aber bei beiden
Geschlechtern ähnlich auf das
Gegenüber. Während Schwarz,
meist als elegant wahrgenom-
men, je nach Situation auch als
abweisend gelten kann, schafft
Dunkelblau Vertrauen. Mit hel-
len Farben wie Gelb lenken wir
hingegen die Aufmerksamkeit
auf uns.
Und wie haben den anwesenden
Alumni die Tipps zum ersten au-
thentischen Eindruck gefallen?
Michael Frey (41), der zum Ab-
schluss des Referats noch eine
fünfminütige Gesichtsauffri-
schung von Referentin Davoli
erhielt (Bild), war begeistert. «Ich
habe den Vortrag wirklich als
sehr aufschlussreich empfun-
den, und er gibt mir wieder neue
Inputs, wie ichmich geschäftlich
wieprivatnochbesserpräsentie-
ren kann.»
Mehr Informationen zu Tagesse-
minaren und Referaten von Ni-
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sem Ziel ging der Vorstand von
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entschied sich, mittel- bis lang-
fristig Themenschwerpunkte zu
setzen. Diese umfassen die Er-
weiterung des Angebots, die Ver-
besserung der Kommunikation,
eine effiziente Struktur und of-
feneKultur sowie die Anpassung

des Preis-Leistungs-Verhält-
nisses. Dabei geht es insbeson-
dere um die Erarbeitung eines
Zielgruppen-spezifischen Ange-
bots im Hinblick auf die beruf-
liche und persönlicheWeiterent-
wicklung und Vernetzung der
bestehenden und zukünftigen
Mitglieder. Der Vorstand nimmt
sich für die nächsten vier Jahre
konkret verbesserte persönliche
und elektronische Networking-
Möglichkeiten vor, ebenso den
Aufbau von Career Services und

einem Mentoring-Programm,
den Ausbau der Angebote für
Studierende in Kooperation mit
der SML sowie die Abstimmung
der Kommunikationskanäle.

Die ersten Schritte zur Umset-
zung wurden nun in Angriff ge-
nommen.NeugebildeteRessorts
wurden hierzu mit neuen und
motivierten Vorstandsmitglie-
dern aus den jeweils passenden
Fachgebieten besetzt. Entspre-
chend wurden auch die Statuten

revidiert. Alles natürlich pas-
send zumMotto: Keep in touch!
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Strategische Neuausrichtung bei ALUMNI ZHAW SML
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Begrüssungsrede der damaligen
Präsidentin der DÜV, Christina
Mäder, anlässlich der Gründung
derAlumni ZHW(heuteALUMNI
ZHAW) am Freitag, 2. April 2004,
im CasinoWinterthur.

Liebi Awäsendi,

E Reed isch ja grundsätzlich öppis eher

Langwiligs. Drumhalt ich jetzt au keini,

sondern will Ihne en Dialog schildere,

wo geschter zwüsched mir und minere

bessere Helfti schtattgfunde hät.

Ich:WägedereRed.Waswürschdu,wänn

du jetzt im Publikum würsch sitze, also,

wie sött dänn e Red vo de DÜV-Präsiden-

tin sii, dinere Meinig naa?

Er: Churz.

Ich : Ja, aber söll ich dänn nöd verzelle,

dass DÜV für Dolmetscher- und Über-

setzervereinigung schtaat, dass mir au

en Agentur für Dolmetsche und Über-

setze händ – oder wenigstens de Un-

terschiid zwüsched Dolmetsche und

Übersetze erchläre? Das bringed doch

immer alli dürenand, weisch, das

lisisch doch au immer falsch i de Ziitig

– da staat dänn «die Übersetzerinnen

in den Dolmetscherkabinen».

Er: Nei.

Ich: Ja sölli dänn wenigstens öppis

Luschtigs säge?

Er: Für das händer doch en Moderator,

oder?

Ich: Oder villicht öppis über die vile Ab-

chürzige! Die sind immer läss: DÜV,

ehemals UII, vo de ehemalige DOZ und

ETW, vom ehemalige TWI und GZB, vo

de ehemalige HWV und de ZHW, bald

ehemalig und zuekünftig nämli ZHAW.

Er: Tönt wie Zaaweh. Vergiss es. Mach

halt es Gedicht. Oder öppis mit Schpra-

che. Das isch doch oien Tschobb!

Ich: We are the alumnai, und gönd jetzt

dänn scho bald hei.

Oder spanisch?

Somos los alumnos, bi ois isch total

d’Höll los!

Er: So? Das häsch mer aber au no nie

verzellt. Verzell emal!

Ich: Mach’s churz, häsch gseit. Also:

Alumni und Alumnä, en schöne Abig

zämä!

ALUMNI ZHAW ARTS & FUNDRAISING MANAGEMENT

Rückblick: Rede
bei Gründung

Dass auch Facility Manager die
Natur schätzen, hat der Ausflug
der Alumni ZHAW FM im Januar
gezeigt. Bei bestem Wetter fan-
den sich die Teilnehmer der Tour
an der Station der Luftseilbahn
Biel-Kinzig ein, um gemeinsam
eine Schneeschuhwanderung
von Biel (Uri) über Ganderegg
nach Ruogig zu bestreiten. Nach
vielen Sonnenstunden im Tief-
schnee kehrten die Alumni zum
gemeinsamen Nachtessen in At-
tinghausen ein, um auf den ge-
lungenen Tag anzustossen.

Ein Tagmit Sonne und Schnee

Was machen eine Pianistin, die
eine CD produzieren möchte,
und ein Comic-Künstler, der sein
nächstes Buch auf den Markt
bringen will, wenn beide kein
Geld haben? Sie lancieren eine
Crowdfunding-Kampagne. Der
Begriff – der im Deutschen mit
«Schwarmfinanzierung» über-
setzt werden kann – ist momen-
tan allgegenwärtig in den Medi-
en. Doch was steckt eigentlich
genau hinter diesem Begriff?
Ist es nicht nur ein hippes neues
Wort für Spenden übers Inter-
net? «Nein», sagt Rea Eggli, Grün-
dungspartnerin der Crowdfun-
ding-Plattform«Wemakeit», und
erklärt, dass es dabei um zeitlich
begrenzte Projekte mit Gegen-
leistung für die finanziellen Un-
terstützer geht. Eine Gruppe von
Internetnutzern, die «Crowd»,
gibt Geld, um ein kreatives Pro-
jekt zu unterstützen. Der Initi-
ant legt Finanzierungsziel, Lauf-
zeit und Belohnung fest und ver-
sucht, immermehr Personen für
seine Idee zu begeistern.
So auch der 33-jährige Architekt
Antonio Scarponi, der aktuell
Gelder sammelt für sein nächs-
tes Design-Projekt. Er, die Pia-
nistin Luisa Splett und Comic-
Zeichner David Boller haben alle
bereits Crowdfunding-Projekte

erfolgreich durchgeführt und
berichteten am ersten Alumni-
Anlass des Departements Arts
& Fundraising Management von
ihren Erfahrungen, aber auch
von Tücken und Herausforde-
rungen beimCrowdfunding. Rea
Eggli gab dazu Tipps und Tricks
für erfolgreiche Kampagnen,
nachdem sie einführend die Ent-
wicklung der Schwarmfinanzie-
rung dargestellt hatte.

Vielseitige Podiumsdiskussion
Was passiert, wenn das Geld
nicht zusammenkommt? Wie
erkennt man seriöse Projekte?
Lassen sich die Beiträge von
den Steuern abziehen? Dies wa-
ren nur einige der Punkte, die in

der anschliessenden Podiums-
diskussion besprochen wurden.
Aus dem Publikum kamen auch
kritische Einwände: Es ging um
den Vorwurf, dass alles nur ein
aktueller Hype, eine Erfindung
der PR-Branche sei, quasi alter
Wein in neuen Flaschen, man
könne doch auch bei den guten
alten Spenden bleiben. Es ging
aber auch um die Frage, ob die-
se neue Art der Geldgewinnung
nicht zur Geldwäsche einlade.
Abgerundet wurde der Abend
mit einem Klavierrezital von
Luisa Splett, gefolgt von einem
feinen Apéro für die rund 40
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer.

Majka Mitzel

Crowdfunding –Was ist das?

Rege Diskussion: (v.l.) David Boller, André Leutwiler, Luisa Splett.

Ein Prosit auf den gelungenen Ausflug in die Natur. Frische Luft und
Bewegung machten durstig.

ALUMNI ZHAW DÜV

EVENTS (Stand März 2014) ↘ www.alumni-zhaw.ch

Basisverein Datum Zeit Art des Anlasses Inhalt Ort des Anlasses
ALUMNI ZHAW DACHORGANISATION 15.05.14 18.00 Uhr Delgiertenversammlung Radisson Blu

03.07.14 18.00 Uhr Zoo Zürich. Führung Elefantenhaus
in Koop. mit Alumni ZHAW E&A

Führung im neu eröffneten Elefanten-
haus mit Apéro

Zoo, Zürich

FM 21.05.14 Vorabend Diplomfeier MAS in Facility
Management

geschlossene Veranstaltung Zürich

18.06.14 Vorabend Holzhaus, Tages-Anzeiger Besichtigung Zürich
18.09.14 Vorabend PPP Burgdorf Besichtigung Burgdorf
24.10.14 17.00 Uhr Diplomfeier BSC in Facility

Management
geschlossene Veranstaltung Wädenswil

Nov. 14 offen Sprüngli Social Event Zürich
E&A 08.04.14 17.30 Uhr ALPA | Cameras made in Switzer-

land | Führung
Führung durch die Produktion –
Einblick in die faszinierende Welt der
Grossformatkameras

Neptunstrasse 96, Zürich

SML 01.04.14 Besuch im Hiltl – das älteste Vegi-
Restaurant der Welt

Zürich

14.05.14 Makroökonomischer Ausblick &
Anlagepolitik Vorsorgegelder

Zürich

Columni 14.10.14 18.00 Uhr GV mit Referat zum Thema
Kommunikation

Winterthur

S&K 04.03.14 Generalversammlung Winterthur

Adressliste/Kontakte
ALUMNI ZHAW

Dachverband der Absolventinnen
und Absolventen der ZHAW

ALUMNI ZHAW
Gertrudstrasse 15
8400 Winterthur
Telefon 052 203 47 00
sekretariat@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch

ALUMNI ZHAW Fachvereine

Gertrudstrasse 15,
8400 Winterthur
Telefon 052 203 47 00

Arts & Fundraising Management
afrm@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/afrm

Engineering & Architecture
ea@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/ea

Facility Management
fm@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/fm

Gesundheit
gesundheit@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/gesundheit

Life Sciences
ls@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/ls

School of Management and Law
sml@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/sml

Sprachen & Kommunikation
sk@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/sk

Managed Health Care Winterthur
sekretariat@alumni-zhaw.ch

DÜV
Lindenbachstrasse 7
8042 Zürich
Telefon 044 360 30 22
berufsverband@duev.ch

Columni
c/o Institut für Angewandte
Medienwissenschaft ZHAW
Theaterstrasse 15c
8401 Winterthur
Telefon 058 934 70 31
info@columni.ch

Partnerorganisationen

VSZHAW
Gertrudstrasse 15
8400 Winterthur
vszhaw@zhaw.ch

Stiftung ZHAW
Gertrudstrasse 15
8400 Winterthur
Telefon 058 934 66 55
info@stiftungzhaw.ch

ALUMNI ZHAW ARTS & FUNDRAISING MANAGEMENT

Ab i d’Hose
Die Volkskultur Schwingen zieht
immermehr Leute an – und dies
aus allen Schichten. In Aarau
2007 waren es um die 200'000
Besucher, in Frauenfeld 2010 be-
reits 250'000. Am letzten Eid-
genössischen in Burgdorf ka-
men gar rund 300'000 Besu-
cher, um dem Spektakel beizu-
wohnen – das Gesamtbudget
des Events betrug 25 Millionen
Franken. Doch woran liegt es,
dass Schwingfeste immer mehr
Popularität erreichen? Und wie
wird so ein Grossanlass wie das
Eidgenössische,welches seit 1895
alle drei Jahre stattfindet, über-
haupt finanziert? Diesen und

weiteren Fragen geht die Ver-
anstaltung der ALUMNI ZHAW
Arts & Fundraising am 8. Mai
im Schwingklub Zürich auf den
Grund. Nach einer Einführung
in Geschichte und Regeln des
Schwingens können die Alumni
ein Show-Schwingen verfolgen
und danach – bei Interesse – so-
gar selbst in den Sägemehl-Ring
steigen. Bei einem gemütlichen
Apéro werden im Anschluss die
letzten offenen Fragen geklärt.
Interessierte können sich bis 15.
April für den Event anmelden
unter

↘ www.alumni-zhaw.ch/afrm
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Begrüssungsrede der damaligen
Präsidentin der DÜV, Christina
Mäder, anlässlich der Gründung
derAlumni ZHW(heuteALUMNI
ZHAW) am Freitag, 2. April 2004,
im CasinoWinterthur.

Liebi Awäsendi,
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Langwiligs. Drumhalt ich jetzt au keini,
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wo geschter zwüsched mir und minere
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Ich:WägedereRed.Waswürschdu,wänn

du jetzt im Publikum würsch sitze, also,

wie sött dänn e Red vo de DÜV-Präsiden-

tin sii, dinere Meinig naa?

Er: Churz.

Ich : Ja, aber söll ich dänn nöd verzelle,

dass DÜV für Dolmetscher- und Über-
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en Agentur für Dolmetsche und Über-

setze händ – oder wenigstens de Un-

terschiid zwüsched Dolmetsche und
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in den Dolmetscherkabinen».

Er: Nei.

Ich: Ja sölli dänn wenigstens öppis

Luschtigs säge?

Er: Für das händer doch en Moderator,

oder?
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chürzige! Die sind immer läss: DÜV,
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de ehemalige HWV und de ZHW, bald

ehemalig und zuekünftig nämli ZHAW.

Er: Tönt wie Zaaweh. Vergiss es. Mach

halt es Gedicht. Oder öppis mit Schpra-

che. Das isch doch oien Tschobb!

Ich: We are the alumnai, und gönd jetzt

dänn scho bald hei.

Oder spanisch?

Somos los alumnos, bi ois isch total

d’Höll los!

Er: So? Das häsch mer aber au no nie

verzellt. Verzell emal!

Ich: Mach’s churz, häsch gseit. Also:

Alumni und Alumnä, en schöne Abig

zämä!
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den sich die Teilnehmer der Tour
an der Station der Luftseilbahn
Biel-Kinzig ein, um gemeinsam
eine Schneeschuhwanderung
von Biel (Uri) über Ganderegg
nach Ruogig zu bestreiten. Nach
vielen Sonnenstunden im Tief-
schnee kehrten die Alumni zum
gemeinsamen Nachtessen in At-
tinghausen ein, um auf den ge-
lungenen Tag anzustossen.

Ein Tagmit Sonne und Schnee

Was machen eine Pianistin, die
eine CD produzieren möchte,
und ein Comic-Künstler, der sein
nächstes Buch auf den Markt
bringen will, wenn beide kein
Geld haben? Sie lancieren eine
Crowdfunding-Kampagne. Der
Begriff – der im Deutschen mit
«Schwarmfinanzierung» über-
setzt werden kann – ist momen-
tan allgegenwärtig in den Medi-
en. Doch was steckt eigentlich
genau hinter diesem Begriff?
Ist es nicht nur ein hippes neues
Wort für Spenden übers Inter-
net? «Nein», sagt Rea Eggli, Grün-
dungspartnerin der Crowdfun-
ding-Plattform«Wemakeit», und
erklärt, dass es dabei um zeitlich
begrenzte Projekte mit Gegen-
leistung für die finanziellen Un-
terstützer geht. Eine Gruppe von
Internetnutzern, die «Crowd»,
gibt Geld, um ein kreatives Pro-
jekt zu unterstützen. Der Initi-
ant legt Finanzierungsziel, Lauf-
zeit und Belohnung fest und ver-
sucht, immermehr Personen für
seine Idee zu begeistern.
So auch der 33-jährige Architekt
Antonio Scarponi, der aktuell
Gelder sammelt für sein nächs-
tes Design-Projekt. Er, die Pia-
nistin Luisa Splett und Comic-
Zeichner David Boller haben alle
bereits Crowdfunding-Projekte

erfolgreich durchgeführt und
berichteten am ersten Alumni-
Anlass des Departements Arts
& Fundraising Management von
ihren Erfahrungen, aber auch
von Tücken und Herausforde-
rungen beimCrowdfunding. Rea
Eggli gab dazu Tipps und Tricks
für erfolgreiche Kampagnen,
nachdem sie einführend die Ent-
wicklung der Schwarmfinanzie-
rung dargestellt hatte.

Vielseitige Podiumsdiskussion
Was passiert, wenn das Geld
nicht zusammenkommt? Wie
erkennt man seriöse Projekte?
Lassen sich die Beiträge von
den Steuern abziehen? Dies wa-
ren nur einige der Punkte, die in

der anschliessenden Podiums-
diskussion besprochen wurden.
Aus dem Publikum kamen auch
kritische Einwände: Es ging um
den Vorwurf, dass alles nur ein
aktueller Hype, eine Erfindung
der PR-Branche sei, quasi alter
Wein in neuen Flaschen, man
könne doch auch bei den guten
alten Spenden bleiben. Es ging
aber auch um die Frage, ob die-
se neue Art der Geldgewinnung
nicht zur Geldwäsche einlade.
Abgerundet wurde der Abend
mit einem Klavierrezital von
Luisa Splett, gefolgt von einem
feinen Apéro für die rund 40
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer.
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men gar rund 300'000 Besu-
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Eidgenössische,welches seit 1895
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Tages-Anzeiger 15.2.2014

«Wirtschaft hätte sich auf Werte­
debatte einlassen müssen ...»
«Eine dynamischere Kampagne hätte
allenfalls etwas ausrichten können»,
so die Einschätzung des Kommunika-
tionswissenschaftlers Peter Stücheli-
Herlach vom Institut für Angewandte
Medienwissenschaft der ZHAW zum
Ausgang der Masseneinwanderungs-
initiative. In einem Interview mit der
Tageszeitung betonte er, dass nun
Wirtschaftsexponenten vermehrt öf-
fentlich Stellung beziehen müssen.

SRF Tagesschau 02.02.2014

«Vogelerkennungs­Radar: In der
Schweiz entwickelt»
Laut Energiestrategie 2050 sollen in
der Schweiz in den nächsten Jahren
zahlreiche Windparks entstehen. Al-
lerdings geraten Vögel allzu oft auf
tödlichen Kollisions-Kurs mit den
Rotoren. Jetzt ist in der Schweiz in
Zusammenarbeit mit der ZHAW ein
Radar entwickelt worden, das Vögel
automatisch erkennt, wie die Nach-
richtensendung berichtete.

20 Minuten 29.01.2014

«Roboter nimmt Arbeitern Last ab»

Ein neuartiges tragbares Roboter-
Aussenskelett soll künftig Arbeiter
in Fabriken bei schweren Arbeiten
unterstützen. Eine internationale For-
schungsgruppe unter Leitung der
ZHAW hat ein Projekt begonnen.

Tages-Anzeiger 06.01.2014

«Wie sich Architekten
unterscheiden»
Die klassische Rollenverteilung zwi-
schen dem gestaltenden ETH-Archi-
tekten und dem praktischen Fach-
hochschulabsolventen weicht immer
mehr auf. Der Direktor des Departe-
ments Architektur der ZHAW gibt in
der Tageszeitung Auskunft darüber.

SRF Puls 06.01.2014

«Auf Bodenhöhe besser pflegen»
Bisher werden Menschen mit neuro-
logischen Erkrankungen in der Re-
habilitation im Pflegebett für die Ei-
genständigkeit vorbereitet. Eine Stu-
die der ZHAW und der Kliniken Valens
zeigt: Am Boden liegend lernen Pati-
enten besser.

Winterthur–Nepal:Marke-
tingdozent Jürg Hari hat in
seinem Sabbatical dasselbe
getan wie in der Schweiz.

Dhanyabad! Danke. Ein paar
Worte Nepali haben meine Frau
und ich aufgeschnappt in den
fünf Monaten, die wir in Nepal
verbracht haben. Die Sprache
lernen? Schwierig. Es gibt keine
Sprachschule, keine Sprachbü-
cher, nicht einmal eine Konjuga-
tion. Nepali wirdmündlich über-
liefert und sehr pragmatisch an-
gewendet. JedesWort kennt viele
Varianten, und je nachdem, wie
man es ausspricht – undwer – er-
hält dasWort eine andere Bedeu-
tung. Keine leichte Sache!

Ich habe mein Sabbatical an
der KUSOM, der Kathmandu
University School of Manage-
ment, verbracht. Das ist die pri-
vate Eliteuniversität von Nepal.
Sie liegt, wie alles, was interna-
tional geprägt ist – die Botschaf-
ten, die UNO und die Hilfsorga-
nisationen –, in Patan, einem
Vorort vonKathmandu. Ich habe
dort dasselbe gemacht wie hier,
nämlich die «Grundlagen des
Marketings» vermittelt. Densel-

ben Stoff, vergleichbare Prü-
fungen. Bloss, dass es für einmal
in einemder ärmsten Länder der
Welt war. Die Leistungen mei-
ner Studierenden? Sie waren so
gut wie hier! Einzig mit der Um-
setzung, da hapert es. Wenn ich
meine Studenten fragte, warum
es in Nepal nicht gelingt, all das
Wissen umzusetzen, hiess es:
«Nepal is different.» Punkt.

Nepal ist wirklich «different».
Auf der Strasse – Chaos pur. Au-
tos, Tuk-tuk, Mofas. Busse. Auf
den Linksverkehr scheint man
sich einigermassen geeinigt zu
haben. Mit der Zeit haben wir
gelernt, wie man sich mit einer

Mischung aus Sturheit und bud-
dhistischer Gelassenheit einen
Weg bahnen muss, wenn man
die Strasse überqueren will.

Viel Zeit haben wir für die
täglichen Herausforderungen
des Lebens aufgewendet:Die täg-
lichen Stromausfälle dauerten
bis zu 18 Stunden. Die Quartiere
wurden nur stundenweise mit
Strom versorgt, entsprechend
mussten wir den Tag planen:
Wann lade ich den Laptop auf?
Wie verbringen wir den Abend?

DasgrössteKlischee?Dasne-
palischeEssengehört zumgross-
artigsten, was wir erlebt haben.
Ebenso die unglaubliche Farben-
pracht, die allgegenwärtig ist.
Und natürlich das 35-tägige Trek-
king, das uns in das überwäl-
tigende Himalaya-Gebirge ge-
bracht hat. Zusammen mit den
Sherpas, die genau so waren, wie
man sie uns in den klischiertes-
ten Beschreibungen vorgestellt
hat: immer fröhlich und sehr
freundlich, aber wenig flexibel
und überaus schlecht ausgerüs-
tet. StattWanderschuhen trugen
sie Slippers, auch auf 4000 Me-
tern über Meer!

Aufgezeichnet von Sarah Jäggi

PERSPEKTIVENWECHSEL

«Nepal is different»

Einen nepalesischen Dkaka Topi
für Jürg Hari (56)
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Zürcher Fachhochschule

Machen Sie mehr
aus sich.
Und aus unserer
Gesellschaft.
Stellen Sie jetzt die Weichen für morgen.
Das aktuelle Jahresprogramm und
die Detailprospekte finden Sie unter
www.sozialearbeit.zhaw.ch

CAS mit MAS-Perspektive
Für welchen CAS Sie sich auch entschei-
den – Sie können Ihre Weiterbildung in
jedem Fall fortsetzen und den Titel Master
of Advanced Studies (MAS) erwerben.

ZHAW Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften, Departement Soziale Arbeit
Auenstrasse 4, 8600 Dübendorf, Tel. 058 934 86 36, www.sozialearbeit.zhaw.ch

Certificate of Advanced Studies (CAS)
• CAS Kinder- und Jugendhilfe –
fachliche Grundlagen und aktuelle Konzepte

•Neu: CAS Case Management in der Kinder-
und Jugendhilfe

•Neu: CAS Strafvollzugsrecht
• CAS Dissozialität, Delinquenz und Kriminalität –
Schwerpunkt rückfallpräventive Interventionen

• CAS Gemeinwesen – Planung, Entwicklung,
Partizipation

• CAS Psychosoziale Gerontologie
•Neu: CAS Gerontagogik – Lernen und Fördern
im Alter

•Neu: CAS Internationale Zusammenarbeit
• CAS Leiten in Nonprofit-Organisationen
• CAS Betriebswirtschaft in Nonprofit-Organisationen
• CAS Praxisausbildung und Personalführung
• CAS Konfliktmanagement und Mediation
• CAS Kindes- und Erwachsenenschutzrecht
• CAS Sozialversicherungsrecht

Soziale Arbeit
Weiterbildung

Infoabend am

9. April 2014:

jetzt anmelden.
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www.bbv.ch/professionals

Wir von bbv erachten aktuelle Methoden und Technologien als zentrale Elemente

unseres Erfolges und sehen unsere Mitarbeitenden als unser grösstes Kapital.

Einsatzbereitschaft und Eigenverantwortung sind uns wichtig und herausfor-

dernde Projekte, stetige Förderung und konsequente Weiterbildung liegen uns

am Herzen.

Bewerben Sie sich noch heute!

Luzern · Zug · Bern · Zürich · München
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